Sie saß auf einer Bank am Strom und träumte 
vor sich hin. Vorübergehende Spaziergänger 
drehten sich nach ihr um. Mit ihren dunklen 
Augen konnte sie Feuer sprühen, und ihr, 
Lachen klang wie ein Schellengeläute. 
Nur sie allein wußte, warum sie auf der Bi 

am Strom saß. Das'hing mit einem Mann zı 
sammen, dem sie ein paar Wochen lang all 
geglaubt hatte, bis sie wußte, daß er es ni 
einmal wert war, zehn Minuten mit ihm 2 
vertrödeln, 
Sie saß also auf der Bank am Strom, und 
meisten Spaziergänger drehten sich nach ihr 
um. © 
Auch Sandor ging vorbei. — und wandte sich 
um. Dann aber tat er etwas, was die anderen 
nicht taten, er kam zurück und setzte sich gleichfa! 
fragte er: „Sind Sie hier verabredet, meine Dame?“ 
Sie rückte ein wenig zur Seite, 

„Es ist nur“, sagte Sandor, „wenn dann Ihr Herr Bräut: 
uns so zusammen sieht. Wissen Sie, ich möchte Sie nicht 
bringen.“ E 

Sie stand wirklich nur darum nicht auf und ging davon, we 
hier gesessen hatte. Um auszudrücken, wie sehr dieser Bursch 
Luft war, warf sie den Kopf zurück und sah in den Himmel. g 
„Das sollten Sie nicht ohne Sonnenbrille tun, meine Dame. Bitte, wenn 
ich Ihnen mein Instrument anbieten darf?“ 

„Haben Sie es vielleicht darauf abgesehen, mich zu verjagen, Herr?“ 
Sandor verstand nicht, oder wollte nicht verstehen. „Nagy“, sagte er, 
‚„Sandor Nagy. Verzeihen Sie, daß ich vergessen hatte, mich vorzustellen, 
Und mit wem habe ich die Ehre?“ 

Sie holte tief Luft und sah ihn an. „Ich bin Ilona Nagy. Aber ich sage 
Ihnen gleich, daß der Name falsch ist.“ 

Sandor war lang, nicht schlank, sondern ausgesprochen dürr, Sein Mund 
war etws zu breit geraten, und die Nase wirkte nur so eingesteckt, 
„Nachdem wir nun Bekanntschaft geschlossen haben, Fräulein Ilona, darf 
ich ja fragen, was wir heute nachmittag tun wollen.“ 

Seine Dreistigkeit war so groß, daß Ilona wie erschlagen war. Sie brachte 
es nicht einmal fertig, sich zu ärgern, Er ist, fand sie, kein Typ, sondern 
eine Type. 

„Was wir tun wollen? Na, vielleicht zahlen Sie mir etwas. Yon Ihrer 
Arbeit.“ 

Mit unbescheidener Bescheidenheit winkte Sandor ab, „Ah, das langweilt 
Sie gewiß, Ilona. Krankengeschichten, Visiten, Assistenzen, wenn der 
Chef operiert,“ Jetzt sah er in die Luft, tat so, als sei er sonstwo. Des- 
wegen merkte er auch nicht, daß Ilona ihm einen ihrer raschen Blicke 
zuschoß, D) 

„Dann sind Sie also Arzt?“ 

„Nun ja, etwas muß mah ia sein.“ Dieses Gehabe war fast affig. „Erzählen 
Sie mir lieber was Sie machen, Ilona.“ 

„Oh, ich bin Angestellte bei einer Versicherung, Das wird nun sicher Sie 
nicht interessieren. Zahlen, immer nur Zahlen.“ Sie sagte nichts, als er ein 
"wenig näherrückte, B 

„Wenn Sie doch nicht verabredet sind, Ilona, dann könnten wir in ein 
Lokal gehen, vielleicht ein bißchen tanzen.“ 

Warum. nicht? fragte sich Ilona. Sie fand, daß er auf einmal gar nicht 
mehr so schnodderig war, und daß das viel besser zu ihm paßte. 

Sie gingen in eines der üblichen Gartenlokale, wo es Wein gab und 
Zigeunermusik. Ihr Tisch stand an der ern die den Garten zur 
Straße hin abschloß. \ 

„Wie 'kommt es, daß ein so hübsches Mädchen ns Sie am Sonntagnach- 

ttag allein ist? wollte Sandor wissen, als sie beim zweiten Glas an- 

‚gelangt waren. \ 


„Und was ist mit Ihnen?“ stellte Ilona statt der Antwort die Gegenfrage. „No, ich bin weder eine Dame 
noch hübsch.“ Sie lachten und prosteten sich zu. 

Dann tanzten sie, wobei Sandor sich vorsehen mußte, Ilona nicht auf die zierlichen Schuhe zu treten. 
Als es Abend zu werden begann, brachen sie auf. Um in die Innenstadt zu gelangen, gingen sie immer am 
Strom entlang. Vielleicht lag es am Wein, vielleicht an dem außergewöhnlich schönen Sommertag, vielleicht 
lag es aber auch nur so an ihnen beiden — jedenfalls wehrte Ilona sich nicht, als Sandor ihren Arm durch den 
seinen ‘zog. 2 

Der Tag war ein wenig müde geworden, so wie sie auch. Aber es war jene Müdigkeit, wohltuend und intim, 
die eigentlich nichts mit „ermüden“ zu tun hat. 

Sie verabredeten, daß sie jetzt in der Stadt essen und dann in ein Kino gehen wollten. Na ja, wie 
konnte sich denn auch die sanfte Ilona gegen diesen stürmischen Sandor wehren? Und überdies wollte sie 
das auch gar nicht, denn mit seiner geschnitzten Nase hatte sie sich längst ausgesöhnt, 

Hin und wieder klang von vorüberfahrenden Fahrgastschiffen Blasmusik zu ihnen herüber. Ah, es war ein 
Sommersonntag, wie es ihn nicht nur in Budapest gibt. 

So gingen sie dahin; der lange Sandor schlurfte ein bißchen, und Ilona stöckelte auf ihren überhohen Ab- 
sätzen. Sie erschraken, als ein älterer Mann auf sie zukam. „Da ist etwas passiert, junger Mann. Ein 
Boot ist gekentert. Ich glaube, ein Kind saß darin.“ Ilona und Sandor liefen ans Ufer, Sie sahen das geken- 
terte Boot und wie ein Mensch versuchte, sich am Kiel festzuklammern. 

„Halten Sie mal mein Jackett, Ilona“, murmeite Sandor. Ehe Ilona richtig begriff, hatte er Son mit einigen’ 
kräftigen Schwimmstößen‘ dee Boot erreicht, 


Der alte Mann hatte nicht" richtig gesehen. Es war nicht ein Kind, sondern 
eine vielleicht fünfunddreißigjährige Frau, die, wohl durch Unachtsamkeit, das 
Boot zum Kentern gebracht hatte, Sandors Engreifen kam keine Minute zu 
früh. Die Frau, des Schwimmens unkundig, wäre ertrunken. 


Sandor fuhr die umherstehenden Gaffer an: „Los, besorgen Sie einen Arzt, 
Krankenwagen und die Polizei.“ 


Ilona, über die Frau gebeugt und Wiederbelebungsversuche machend, sah auf 
und, sagte: „Nur einen Wagen und die Polizei. Ein Arzt ist zur Stelle.“ 


Sandor, völlig. durchnäßt, wünschte sich am liebsten irgendwohin in die 
Wüste Gobi. Er sah, daß jetzt neben Ilona ein Polizist kniete und hörte ihre 
Stimme: „In meiner Handtasche ist meine Legitimation, Herr Milizionär, ich 
bin Ärztin, Die Frau wird übrigens gleich wieder zu sich kommen.“ 


Die Frau schlug auch schon die Augen auf und sah um sich. Ilona komman- 
dierte: „Schaffen Sie sie sofort in ein Krankenhaüs; hier gebe ich ein paar 
Zeilen mit.“ Sie kritzelte etwas auf ein Stück Papier, das sie dann dem Fahrer 
des Krankenwagens gab. Darn ging sie zu Sandor und sagte 

lächelnd: „Der Milizionär möchte Ihre Personalien, Sandor. Sie 

sind doch .der Lebensretter.“ Sie stellte sich auf die Fußspitzen 

und gab ihm einen Kuß. Dann sah sie ihn an, wie eine Frau 

nur dann einen Mann ansieht, wenn sie ihn... 

Der Polizist trat zu Sandor und salutierte: „Ich habe schon einen 

Funkwagen herbeibeordert, mein Herr, damit Sie schnell nach 
Hause gebracht werden.“ 

Ilona sagte: „Hoffentlich nehmen Sie mir den Schwindel nicht 
übel, Sandor. Ich bin gar nicht bei dei S FH 


Arzt, sondern noch Student. Ich habe spät 
Dreher. Na, und im nächsten Jahr habe es geschafft. 

„Der Wagen ist da, meine Herrschaften“, meldete der Milizionär. 
Sandor hielt Ilona die Hand hin, „Alsdafn, Doktor, vielleicht 
sehen wir uns mal wieder.“ j 


nur Sandor es hören konnte, sagte, sie:” , 
kann ich denn jetzt weggehen? Die Poliziste 
wir...“ Sie nahm seinen Arm: „Los, wit 
bevor wirins Kino gehen. Und deine Hose 
Sandor brummte; „Ich hab zum Glüd @ 
abend zu Hause bleibt.“ Da ihn Ilona fragend ansah: 
der Hose, Doktor.“ 


„Wegen 
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Berlin-Weh-Weh. Sie blicken ziemlich sauer. 
Es führt kein kriegerischer Weg gen Osten. 
Noch stehn sie hier für Brandt und Adenauer, 


jedoch schon aufverlornem Frontstadtposten. 


. 
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Dieselbe Stadt, doch eine andre Welt: 


Soldat der Arbeiter-und-Bauern-Macht. 
Das Kind, das er in seinen Armen hält, 


ist gut geborgen, weil er sorgsam wacht. 


Verzeihen Sie gütigst, wenn ich vor Ihren zurecht befrem- 
deten Augen in pleitegeiergeschmückter NATO-Uniform, 
made in Bonn, erscheine, aber wenn Sie sich der kleinen 
Mühe unterziehen, mich genau anzuschauen, dann wird 
Ihnen sicher bald das Licht der Wahrheit aufgehen, daß 
mir die kalte Kriegertracht gar nicht paßt. Ich bin näm- 
lich seit vielen Jahrhunderten ein durch und durch fried- 
licher Geist, ein Berggeist sogar, inmitten grüner Wälder 
in Ehren ergraut, und nun, im Alter, muß mir ausgerech- 
net das passieren... 


Was, fragen Sie? Na, die Geschichte mit dem fäulen Franz- 
Josef-Straußenei, das man mir ins Nest, wollte sagen, auf 
meinen ehrlichen alten Bergrücken gelegt hat. £ 

Aber ich merke schon an Ihren verdutzten Gesichtern, ich 
muß Ihnen die traurige Geschichte von Anfang an er- 
zählen und mich, wie es unter gesitteten Geistern Brauch 


ist, zunächst einmal richtig vorstellen: Ich bin — einige 


werden es an dem mir aufgezwungenen Unehrenkleid 
der Atomgernegroße inzwischen erraten haben — der 
Berggeist des zum psychologischen Kriegsdienst gepreß- 
ten Ochsenkopfes. Von mir aus spucken die Herren aus 
Bonn über Rundfunk und Fernsehen Gift und Galle gegen 
die Deutsche Demokratische Republik. 


Obwohl der Name „Ochsenkopf“ eventuelle Rückschlüsse 
auf die geistigen Urheber der Sendetürme zuläßt, bitte 
ich Sie, lachen Sie nicht über mich. Ich habe mir zwar 
vor vielen, vielen Jahren — an das Datum kann ich mich 


nicht mehr genau erinnern — hier im Fichtelgebirge | 


meine Bergklause, aber nicht ihre ‚Benennung ausge- 
sucht. Und überdies, der eigentliche Ochse ist ein sehr 
nützliches Tier, dessen Fleisch Sie nährt und dessen Fell 
Ihre Füße kleidet, Und was den Berg betrifft, der nach 
dem Kopf des Ochsen heißt, so ist er ein sehr ansehnliches 
Stück schöner deutscher Mittelgebirgslandschaft. Tausende 
von Menschen sind durch die'rauschenden, dichten Wäl- 
der gewandert und über die schroffen Felsen geklettert 
und haben sich am frischen Quellwasser der munter spru- 
delnden Bäche gelabt, 


O ja, ich hatte einen guten Ruf in früheren Zeiten, glau- 
ben Sie’ mir das! Und erlauben Sie, daß ieh ganz schnell 
eine Träne in meinem Bart zerdrücke, denn aus dem guten 
Ruf bin ich nun geradewegs in Verruf gekommen... 


Wo ist der Ruhm geblieben, den die gesunde Luft meiner 
Gipfelhöhen einst in den deutschen Landen besaß? Heute 
verpestet der Ochsenkopf die Atmosphäre. Ach, es stinkt 
von meinem Berg zum Himmel, und dieser üble Duft 
kriecht bis in die sogenannten guten Stuben’der Menschen 
hinein, die ihr politisches Mäntelchen samt den dazu- 
gehörigen Antennen nach dem Westwind ausrichten. Dicht 
neben den klaren Bergwässerchen, auf die ich stets so 
stolz war, hat man riesige technische Apparaturen 
schmutziger Nachrichtenquellen angelegt und läßt mit 
ihrer Hilfe ganze Schlammfluten über die Wellen des 
Äthers fließen. An die wunderschöne Fernsicht, die der 
Tourist von meiner Kuppe aus genoß, kann ich, ohne weh- 
mütig zu werden, gar nicht denken, Jetzt hat sich dort 
das westdeutsche Fernsehen für Kurzsichtige etabliert, 
und wem es lange genug etwas vorgeflimmert hat, der 
beginnt an chronischer ideologischer Mattscheibe zu er- 
kranken, 
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Jaja, ich weiß, mancher macht sich darüber keine Gedan- 
ken, sondern bloß einen Feierabendsport daraus, den Sport 
vom Ochsenkopfsender frei Haus und Bildschirm geliefert 
zu bekommen. Aber aus dem Spgrt wird nur allzuschnell 
ein NATO-Wehrsport, nach den attraktiven Sex-Bomben 
tauchen die H-Bomben auf, und wenn eben noch ein 
Walzer von Johann Strauß erklungen ist, dann dröhnt 
wenig später bereits der Marsch, den Franz-Josef-Strauß 
der deutschen Jugend blasen will, durch den Äther. 


Wer diesen Dreh der Ultrakurzwelle vom Ochsenkopf 
immer noch nicht durchschaut, der hat — verzeihen Sie 
einem alten Berggeist das offene Wort — eine verdammt 
lange Leitung. Und wenn ich diesen unzeitgemäßen Zeit- 
genossen einen guten Rat geben darf, dann sage ich nur 
eins: umstellen, schleunigst umstellen — den Schaltknopf 
und das Köpfchen! > 


Als polizeilich in der sogenannten Bundesrepublik ge- 
meldeter Berggeist des Ochsenkopfes habe ich tagaus, tag- 


ein das Mißvergnügen, mit den unverdaulichen Früchten, . 


die die Herren aus Bonn auf meinem guten alten Berg aüs- 
säen, gefüttert zu werden. Ganz im Vertrauen möchte ich 
Ihnen daher aus schlechter Erfahrung verraten — ich sage 
es nur leise, denn vielleicht hört der Verfassungsschutz 
mit —: Ich habe den schwarzen Kanal schon lange und 
gründlich voll! 

. Verzeihen Sie nochmals gütigst, falls ich Sie zu so später 
Geisterstunde geweckt haben sollte. Zum Aufwachen, 
hoffe ich, war es noch nicht zu spät. Ich muß mich nun 
allerdings von Ihnen verabschieden und zum Ochsenkopf 
zurückkehren, denn gleich schlägt’s eins. Und was den 
Sender betrifft, der diese meine gemütliche Behausung so 
böse in Verruf gebracht hat — —: Für den schlägt’s sicher 
mit Ihrer Hilfe bald dreizehn! Willi Wespe 
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sah sie kommen, Er tat, als be- 
Norbert merke er die Burschen nicht. Je 
stärker sein Herz klopfte, desto 
lässiger gab er sich, Um zu zeigen, daß er sich 
keineswegs als Held fühle, beendete er die Ziga- 
rettenpause und zermalmte die Halbgerauchte unter 
dem Absatz. „Dolles Kraut. Wieder mal ’ne West- 
liche könnte nischt schaden.“ 
Uwe, . der Brigadekumpel, griente schadenfroh. 
Während er flüssig ein Stein, ein Kalk verlegte, 
'spottete er: „Umstellen, Schwächling. Das Loch zu 
den Weststäbchen mauerst du ja selbst zu.“ 
Es war nicht viel mehr als ein Loch zwischen zwei 
Brandmauern an der Grenze, Größere Durchlässe an 
anderen Stellen wurden vermittels Kränen durch 
Großblöcke abgeriegelt. Die beiden Freunde standen 
auf einer improvisierten Stellage, das neue Mauer- 
werk reichte ihnen bis zur Brust, Bald würde die 
vorgeschriebene Höhe geschafft sein. 
Die Westburschen waren bis auf Steinwurfnähe 
herangekommen. Kämpfer Seibold auf seiner Kiste 
machte sich am Karabiner zu schaffen, Die Burschen 
blieben stehen, Seine Friedfertigkeit zu zeigen, 
steckte der eine die Hände tief in die Taschen der 
'Niethose und rief: „Nu macht mal Pause, Jungs!“ 
In ähnlich friedfertigem Ton erwiderte Uwe: „Eben 
gewesen, Ihr seid zu spät aufgestanden!“ 
Der in der Niethose machte eine Bewegung mit der 
Schulter zu Seibold hin. „Wir sind eben nicht mit 
dem Karabiner aus dem Bett geholt worden.“ 
Norbert mauerte hastig und überlegte fieberhaft an 
einer Antwort. 
„Habt ihr Pech gehabt“, gab er bissig zurück, „wir 
halten nun mal was von Sicherheit.“ 


Der Sprecher schien gut imprägniert. „Warum so 
‚giftig? Wir sind eben so arme Hunde wie ihr“, 
„Jeder muß wissen, was er ist“, entfuhr es dem 
flinkeren Mundwerk Uwes. 

„So was von Sturheit“, ärgerte sich der Sprecher 


. lachend, „seid doch sonst immer für die Friedlich- 


keit. Rauchen wir erstmal ’ne Friedenspfeife.“ Er 
hatte ein Päckchen aufgerissen und sich daraus eine 
Zigarette zwischen die Lippen geklemmt; die übrigen 
neunzehn in der hygienischen Zellophanpackung 
warf er hinüber. Sie fielen Norbert vor die Füße, In 
unbewußter Reaktion bückte sich der junge Maurer 
danach. Er spürte, daß er einen Fehler gemacht hatte, 
Die Hände schienen ihm plötzlich zu brennen. Sei- 
bold schaute böse zu ihm hin, Sein Mund war ein 
harter Strich; die grauen Augenbrauen des Kampf- 
gruppenmitgliedes schienen sich zu: sträuben. Nor- 
bert sah den goldbraunen Tabak der Begehrten, Ab 
und zu hatte er sich einige geleistet. Man mußte da-\ 
für nicht einmal hinüberfahren. Manche lächelten 
über den Tick. Aber er glaubte eben, sie schmeck- 
ten ihm besser. Was wäre eigentlich dabei, wenn er. 
das Angebot mit der Friedenspfeife annähme? Es 
hieß doch immer, man solle diskutieren. ! 
Selten gaben solche Burschen Gelegenheit dazu. 
Jetzt waren sie: selbst gekommen, Vielleicht konnte 
man ihnen den Sinn der Mauern klarmachen? Nor- 
bert lief das Wasser am Gaumen zusammen wie 
einem Hungernden, der einen Braten sieht, Viele 
Gedanken schossen ihm durch den Kopf, während 
seine ratlosen Hände das Päckchen drehten, Ver- 
gewissernd huschte sein Blick zu der Gruppe. Sie 
taten leichthin, doch in ihren Blicken lauerte un- 
heimliche Spannung. Die warnte, und das machte 
ihn im gleichen Augenblick sicher und selbstbewußt. 
„Feine Marke“, rief er und hielt das Päckchen hoch, 


„werden wir uns mal kaufen können im freien West- 


"berlin, Aber das...“ 

Norbert drückte das Päckchen mit seiner breiten 
‚Maurerhand auf den Stein, „hier rein“, Eine Kelle 
"Mörtel klatschte darüber, fest preßte sich der nächste 
tein ins Weiche, „Zum Andenken, Wie uns plötz- 
‚lich welche was schenkten, die uns vorher immer 
'ausgekauft haben.“ 


Sprachlos erlebte die Gruppe die Überraschung. Dann 
löste sich ihre Verblüffung in hemmungsloser Wut. 
. Wüstes Gejohle, Steine kamen geflogen, Seibold ent- 
sicherte sein Gewehr. Mitten im Schrei blieben ihre 
Münder offen, ihre Augen flackerten; unsicher mach- 
ten die ersten einige Schritte rückwärts. Erech trat 
der Sprecher ein Stück vor. 
„Arbeiter schießen nicht auf Arbeiter!“ spie er seine 
abgeschmackte Demagogie gegen die Mauer. 
„Schluß, du Achtgroschenjunge“, knurrte Seibold 
und schoß in die Luft. Sie rannten wie besessen. 
Der Sprecher kam als erster auf jenem Ruinen- 
grundstück an, wo alle hinter Mauerresten und in 
Vertiefungen verschwanden, Kurz darauf begannen 
sie aus sicherer Deckung heraus zu gestikulieren 
und zu schimpfen. 
„Euch zeigen wir, wer Arbeiter ist.“ Seibolds Blicke 
liebkosten den Karabiner, sein zerfurchtes Gesicht 
schaute jetzt so heiter, wie es vorher finster ge- 
wesen war. 

* 
Nach drei Tagen angespannten Dienstes machten die 
beiden Freunde endlich die erste große Pause, Sie 
saßen in ihrer. Stammkneipe, 
Nachdenklich drehte Norbert eine Streichholz- 
schachtel zwischen hartem Daumen und Zeigefinger. 
„Wir haben immer gesagt, wir gehen zur Marine.“ 
Uwe nörgelte unzufrieden. „Jungensideen, Spinne- 
reien.“ 
„Ich hab’s ernst gemeint.“ 
„Meinetwegen. Aber es eilt nicht. Zum Griffekloppen 
kommen wir vielleicht früher, als uns lieb ist.“ 
„Als die mich reinlegen wollten, da habe ich mir 
gesagt, jetzt mußt du auch den nächsten Schritt 
tun,“ 
Uwe wurde unwirsch. „Mach’s bloß nicht so span- 
nend. So was ist in den Tagen an vielen Stellen pas- 
siert. And’re haben denen auch ihre Köder vor die 
Beine geschmissen. Die rennen auch nicht gleich 
alle zur Armee,“ 
„Es gehen sehr viele. Und Marine ist nicht Armee.“ 
Norberts Halsstarrigkeit brachte Uwe in Zorn. Ver- 
ächtlich winkte er ab. „Wird halb so wild sein. 
Übrigens — schade um das schöne Päckchen war’s 
trotzdem,“ 
Norbert sprang auf. „Ist das dein Ernst?“ 


Der Trotz in Uwe versteifte sich, „Wie ich’s sage.“ 
Maßlos enttäuscht wandte sich Norbert ab und sagte 
im Hinausgehen: „Schade, wir waren mal gute 
Freunde!“ 

Traurig wanderte er durch den Abend der großen 
Stadt. Die neuen Laternen, die modernen hellen 
Schaufenster hatten ihren warmen Glanz verloren 
und blinkten kalt wie die Sterne am Nachsommer- 
himmel. Das erstemal fühlte Norbert sich so ver- 
lassen, Der Vater war im zweiten Weltkrieg ge- 
blieben, die Mutter verstand ihren Jungen selten. 
Und mit Carmen hatte er eine ähnliche Auseinander- 
setzung gehabt wie mit Uwe, Wenn nicht noch ein 
Wunder geschah, würde es auch mit der Freundin 
aus sein, obwohl es Uwe nicht glauben wollte, als 
er dem davon berichtet hatte, Dabei brauchte .der 
bloß’ an seinen eigenen Unernst zu denken, Ach 
verflucht, es war alles anders, als es in den Zeitun- 


gen oder Büchern stand. Anstatt, daß die nächsten 
Menschen einen lobten, taten sie, als wäre man 
plötzlich ein Blödian geworden. Nur weil man wahr- 
machen wollte, was man sich schon immer vor- 
genommen hatte, 

Nun gehst du erst recht zur Marine, dachte Norbert, 
als er sich dann unter die Bettdecke streckte. Das 
wilde Meer war der rechte Ort, Kummer zu ver- 


winden. Er lächelte selbstironisch über die eigene, 


Romantik. Trotzdem half sie und half ihm ein- 
zuschlafen. 

* A 
Norbert hatte seinen Entschluß ausgeführt. Die von 
der Registrierung hatten gutmütig gelächelt, als er 
seinen Jungenstraum von der Marine erzählte, und 
notierten den Wunsch, Dann sagten sie, er solle in 
einer Woche wiederkommen. Pünktlich war er er- 
schienen, 
Und er mußte eine neue Enttäuschung verkraften. 
Die Zahl der Anträge für den Eintritt in die Marine 
sei so groß, daß im Augenblick nicht alle berück- 
sichtigt werden könnten, Was Norbert davon halte, 
als Maurer zu den Pionieren zu gehen? 
Im ersten Augenblick wollte er sich auf der Stelle 
umdrehen und gehen. Dann sah er wieder die Blicke 
einiger Augenpaare auf sich gerichtet. Ähnlich’ wie 
neulich. Doch jetzt'schauten ihn Freundesaugen an, 
ernst, hoffend, um Einsicht werbend,. Sie spürten 
den Kampfi im Innern des Jungen, sprachen leise und 
unaufdringlich, erklärten und erläuterten. Norbert 
brachte Einwände. Eigentlich schon, um mehr zu er- 
fahren, denn er spürte, wie sich der Trotz langsam 
in ihm löste, Geduldig antworteten sie, und als man 
sagte, es wäre keine alltägliche Entscheidung, ob 
er nicht lieber noch einmal nach Hause gehen und 
alles bedenken wollte, schüttelte Norbert den Kopf. 
Mit Handschlag schied er von denen, die ihm eben 
geholfen hatten, eine Hürde zu nehmen. Schon in 
den nächsten Tagen würde er durch ein Kasernen- 
tor gehen, draußen in der Republik, 
Nachdenklich verließ er das Gebäude und blinzelte 
in die untergehende Sonne, Auf der anderen 


Straßenseite stand einer wie ein dunkler Pfahl im 
rötlichen Licht. Jetzt kam er, über den Damm, blieb 
vor Norbert stehen. Uwe sah Norbert unsicher an, 

: „Na du?“ sagte Norbert. 


- 


„Wann gehst du an Bord?“ Uwe fragte, als hätten 
sie sich nie gestritten. 

„Ist das wichtig? Du kommst doch nicht mit.“ Ein 
bißchen lasse ich ihn zappeln, dachte Norbert. 

Uwe wiegte den Kopf, machte ein undurchdring- 
liches Gesicht. „Weiß man’s?“ 

„Sage bloß, du hast es dir überlegt.“ 

„Hab ja genug Zeit gehabt. — Aber deshalb bin 
ich nicht gekommen.“ 

„Willst du mir wieder Vorhaltungen machen?“ 

Uwe winkte ab. „Ist doch Kiki. Ich habe mit Carmen 
gesprochen, Ist das ’ne hysterische Ziege.“ 

Norbert lächelte wehmütig, „Du merkst aber auch 
alles.“ 

„An der hast du nichts verloren.“ 

„Weiß ich schon ’ne ganze Weile,“ 

„Deshalb dachte ich - hm — ich...“ der mundflinke 
Uwe kam ins Stottern, „naja, ich habe neulich los- 


gemacht wie ein Ochse,“ 


Norbert wurde es eigentümlich eng in der Kehle. 
Er sagte, als sei es nicht sehr wichtig, „ist ja in 
Ordnung, wenn's jetzt so ist.“ 

Uwe puffte seine Schulter gegen die des Freundes, 
„Nu mucksche man nicht mehr, ’ne Äquatortaufe 
macht zusammen mehr Spaß.“ 

Norbert hpb bedauernd die Schultern und sah Uwe 
nicht an, „Die Pioniere haben keinen Neptun.“ 

Uwe bekam runde Kinderaugen wie ein Junge, dem 
man eröffnet hat, Weihnachten findet dieses Jahr 
nicht statt. Er holte mehrmals tief Luft, Dann hatte 
er es verdaut, „Aber mit Wasser kriegen sie auch 
öfter zu tun.“ 

Norbert war, als sprängen in ihm Freudenfunken 
hoch, immer mehr, eine sprudelnde Fontäne, „Und 
wenn es von oben als Regen ist“, ging er auf den 
Galgenhumor Uwes ein. Dann setzte er eine amt- 
liche Miene auf. „Gehen wir also rauf. Werde mel- 


‘den, bringe hier meinen Nebenmann, Maurer Uwe 


Becker. Geht aber nur zu den Bionleren, wenn er 
die Äquatortaufe kriegt,“ 

„Speizahn“, quittierte Uwe und nahm zum freund- 
schaftlichen Knuffen diesmal die Faust. Nebenein- 
ander gingen sie hinein in das große Haus, Die 
Ärmel ihrer Lederwesten rieben sich, Etwas dichter 
als sonst bei ihnen üblich. 


Ganz im Vertrauen: Ließg 
bereits akzeptierten Partnd 
kett stehen, nur weil er Sie® ersten Tanz 
mitten auf die linke Ohrmuschel küßt? — Ottilie macht 
das! Nicht weil sie so altmodisch wie ihr Name ist, 
sondern weil sie auf dem Bau arbeitet, in einer 
Baracke wohnt und daher aus erster Quelle weiß, 
daß in jedem Mann noch ein kleiner Casanova steckt. 


plötzlich a 


Der Mann, der stehen gelassen wird, heißt nun nicht 
Casanova, sondern schlicht Martin. Trotzdem, er hat 
eine ganze Menge auf dem Kerbholz. Stahlwerker war 
er, der sich ein Theaterstück schrieb, dessen Urauf- 
führung ihm bescheinigte, daß er es ausgezeichnet 
versteht, einen ganzen Saal leerzuspielen. Völlig 
außerhalb sonstiger Gepflogenheiten, schaltete der 
zuständige Kulturhausleiter auf „Grün“ und sagte: 
„Denk’ nicht, daß du so davonkommst. Wir werden 
dich .,. qualifizieren. Auf die Schauspielschule schik- 
ken wir dich!« Martin war’s recht, die Aufnahme- 
Kommission entschloß sich zu einem Probejahr für 
ihn, aber wenig später flog er raus, weil... N 
Jedenfalls beginnt er den Abend dieses denkwürdi- 
gen Tages in der „Oase“, willens, den neuen Abschnitt’ 
seiner Laufbahn gebührend zu würdigen. Einige 
seiner in der Tanz-Bar „Oase“ ebenfalls angestamm- . 
ten Kommilitonen sind Zeugen des Reinfalls mit 
Ottilie. Für die „Herren Studenten“ und ihn Grund 
genug, um zehn Flaschen Sekt zu wetten, ob er sich 
dennoch . 

‘Wie der Ex-Mime Martin Hoff sich mit der Wette 
fast reinlegt, schauen Sie sich am besten im neuen 
DEFA-Film „Auf der Sonnenseite“ selbst an. 


LANE \ Martins Geburtstags- 
ständchen für Jens Krüger: 
_Ein.altes Arbeiterlied 


‚Abends beim Rendezvous 
im Wald: „Darf Ich zu 
einem Glas Wein bitten?" 


Da sitzt Martin nach dem Abend in aer 
„Oase“ im Doppelstockzug zwecks Fort- 
setzung des Abenteuers mit Ottilie, von 
der er nur weiß, daß sie in Eulenhain 
bei Leipzig zu finden ist. Er kommt mit 
seinem Gegenüber, mit Krüger, ins Ge-- 
spräch: „Hier soll eine Großbaustelle in 
der Nähe’ sein?“ „So ist es. Was bist’n 
von Beruf?“ „Was kann man denn bei 
euch werden?“ „Alles.“ „Soo. — Ich hab’ 
da so an Werkleiter gedacht — oder Chef- 
Architekt.“ „Paßt ja prima. Wir suchen 
gerade tüchtige Erdarbeiter.“ „Gemacht,“ 
„Bei uns kriegste Grundkenntnisse,“ 


Wenn Sie unbedingt noch wissen wollen, 
wie sich Martin und Ottilie das zweite 
Mal begegnen, — bitteschön. Sie quält 
gerade im Zwei-Finger-Such-System der 
Schreibmaschine einen Brief ab, als er 
in den Raum tritt und sagt: „Guten Tag, 
Fräulein, ich soll mich hier bei deinem 
‘Chef melden. Kannste nich ein gutes 
Wort für mich einlegen.“ Und schon ist 
er wieder dicht bei ihr und flüstert: 
„Gib Papa mal ’n Küßchen.“ Da dreht 
sie sich um, und Hoff stutzt, wird wieder 
gerade und stammelt: „Sind Sie... ich 
denke, Sie sind ... Sind Sie nicht die 
Ottilie?“* „Ottilie Zinn — so heiße ich 
allerdings.“ Aber schon ist der Schau- 
spieler-Erdarbeiter wieder oben: „Der 
Bauführer hat mich herbestellt. Melden 
Sie mich bitte!“ Da sticht sie: „Nicht 
nötig, der Bauführer bin ich!* 


Mehr erfahren Sie aber nun wirklich 
nicht. Nur noch: Martin Hoff hat seine 
Gitarre immer bei sich, kann tatsächlich 
schauspielern, arbeiten und singen, Otti- 
lie Zinn ist ein Bauführer von Format 
und ein modernes Mädchen dazu, 


W. Kögler 


ZWISCHEN 


liegt der Abend. Der Feierabend. Er ist ein 
komischer Gesell, er kann heiter und ernst, 
albern oder gar blöd sein. Man muß iha sich 
zum Freund machen, um gut mit ihm aus- 
zukommen. Man muß ihn ernst nehmen, um 
ernst genommen zu werden; man kann. von 
ihm lernen und andere etwas lehren. 

So ist das mit dem Feierabend. Siebenmal 
erleben wir ihn in einer Woche, dreihundert- 
fünfundsechzig Mal fordert er uns im Jahr 
heraus. 

Gigi, die schon vielen interessanten, lobens- 
werten und kritischen Dingen auf der, Spur 
war, wollte an einem kühlen Herbstabend 
wissen, wie es die Berliner Jugend mit dem 
Feierabend hält. Diesmal sollten es nicht die 
Restaurants und Tanzdielen sein, sondern die 
eigens für das junge Völkchen eingerichteten 
Klubs. j 

Es begann an einem Sonntag abend mit einem 
Jugendbuchball im Haus der Jungen Talente 
in der Klosterstraße. Der Pförtner war die 
Freundlichkeit in Person, als Gigi sich für ihr 
spätes Erscheinen entschuldigte. Sie würde 
sich auch ganz unauffällig an den Rand des 
Saales setzen, damit nichts die Aufmerksam- 
keit. der Buchballenthusiasten störte. Der 
Pförtner lächelte nachsichtig. Was der wohl 
gedacht haben mag... 

Den Malern und Dekorateuren ein Lob für 
die sehr geschmackvoll& Ausgestaltung des 
Saales. Alles harmonierte miteinander. Bis auf 
die grüngepolsterten Stühle zu den blauen 
Tönen der Deckenbemalung. Aber man soll 
nicht kleinlich sein. Wenn alle Stühle besetzt 
sind, kann das ja gar nicht stören! 

Die sechzehn Besucher (es waren außerdem 
noch einige Funktionäre des Hauses und die 
Mitglieder des dramatischen Zirkels anwe- 
send) hatten sich malerisch über den ganzen 
Saal verteilt. Aber Gigi wußte, wieviel Gäste 
erwartet wurden: Zweihundert! 

Von der Theke her schaute ein junger Kellner 
sehnsüchtig einem Matrosen und dessen 
Mädchen nach, die sich nach Seemannsart im 
Tanze wiegten. „Matrosen sind eben Drauf- 
gänger“, murmelte Gigi voller Bewunderung 
für das einsame Paar. > 
Gegen 21.30 Uhr sollte das Programm begin- 
nen. Die Dampferkapelle hatte Pause. Gigi 
gähnte dreimal ganz ungeniert und schlich 
von dannen... 

Man müßte es mal an einem Sonnabend ver- 
suchen! a 

In einer stillen Seitenstraße im Bezirk Prenz- 
lauer Berg liegt der Jugendklub; Hosemann- 
straße. In einem düsteren Saal schafften sich 


‚sechs ‚Musiker. Von den Schlagern, nach denen 


die etwa hundert Jugendlichen abwechselnd 

tanzten, hatte kaum einer das Lebenslicht in 

unseren Breiten erblickt. An der „Bar“ disku- 

tierten Jungen und sprachen eifrig ihren 
2 ı 
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„kühlen“, Blonden“ zu. An diesem Abend wurde in der Hosemannstraße halt nur getanzt... 
Versuchen wir es doch mal an einem Mittwoch, Gigi protestierte energisch, als man ihr weismachen wollte, 
def Sonnabend sei der Abend für den Tanz. ; 

Sie deklamierte: „Mittwochs' Tanz nach Tonband“ im Klubhaus „Walter Husemann“ in Pankow. 

Der neue Klubhausleiter guckte mißtrauisch. Er konnte noch 'nicht glauben, daß sich die FDJ-Kreisleitung 
Pankow, kaum daß er eine Woche in Amt und Würden ist, schon um ihn und seine Klubgäste kümmern 
wollte, Wir suchten nach einer Ausrede: Wir seien zwar nicht von der Kreisleitung, könnten aber den 
Freunden, die sich wohl über dreihundertfünfundsechzig Abende lang nicht um den Klub gekümmert 
hätten, mal einen Nas@nstüber geben. 

In einem Zimmer wurde 'geschabbert. Hätte Gigi sich nicht geistesgegenwärtig dem Dieter Partsch’auf den 
Schoß gesetzt, sie wäre bei dem freien Überschlag, den ein Lederbejackter mit seiner Partnerin vollführte, 
unweigerlich zu Boden gegangen. Neben ihr — das heißt neben Dieter — saß Renate Lach. Sie ist sechzehn 
Jahre alt und geht zur Schule, Drei -oder viermal in der ‘Woche ist sie im Klub. „Immer nur tanzen?“ fragte 
Gigi ungläubig. Nein, man unterhält sich auch oder sieht fern. „Weiß man mit siebzehn, was man will?“ 
Renate: „Ich will Heilgymnastin werden.“ — Wie sicher und bestimmt das klang! „Schade“, sagte da Gigi 
betrübt, „daß du mit deinen Abenden so wenig anzufangen weißt...“ 

In der Ecke war ein heißer Disput entbrannt. „Wir haben dieses Klubhaus allein renoviert, die FDJ sieht 
uns als Halbstarke an und macht nur Sitzungen. Haben sie sich bis jetzt nicht um uns gekümmert, brauchen 
sie es nun auch nicht zu tun.“ 

Jockel, der Sportchef des Hauses, der die Fußball- und Tischtennisspiele organisiert, teilt nicht die Mei- 
nung seiner Freunde. Warum sollte man nicht vieles gemeinsam unternehmen? 

Dreißig bis vierzig Mädchen und Jungen bevölkern allabendlich das Klubhaus, Als ein Nähzirkel einge- 
richtet werden sollte, wollte zuerst keine mitmachen. Wie profan das auch klingt. In dem Modezirkel 
nähen sich nun viele unter fachlicher Anleitung hübsche Kleider... 

! Der Herbstwind wedelte bunte Blätter über die Fahrbahn, als Gigi sich in Richtung Weißensee befand. 
Ganz schön duster hier, mitten in Berlin. Im Klubhaus „Maxim Gorki“ brannte noch Licht. In allen Räumen. 
Die Heimleiterin blickte gar nicht mißtrauisch, Sie ist Besuch gewöhnt. Manchmal kommen auch die 
Freunde von der Kreisleitung der FDJ. Sie könnten öfter kommen! 


We tkzeugmacherlehrling Slagfried 
"Bahnweg kann seine „Dame“ nur 
über das Schachbratt führen, 


An diesem Mittwoch abend stand der Sport auf dem 
Programm. Zusammen mit dem DTSB hatten die 
Klubhäuser „Maxim Gorki“ und das aus Falken- 
‚höhe (ebenfalls Bezirk Weißensee) Turniere aus- 
gefochten. An der Tischtennisplatte, beim Kegeln, 
Schach und Billard. „In der Mehrzahl sind das die 
Jungen, die früher auf dem Antonplatz herumlun- 
gerten“, erzählte Frau Witsch, die grauhaarige, aber 
keineswegs alt zu nennende Leiterin. 

Wird denn der „musikalische Sport“ bei Ihnen auch 
gepflegt? 

„Keine Mädchen, keine Mädchen“, stöhnte Frau 
Witsch. Gigi überlegte: Tatsächlich hatte sie’ in 
allen Räumen fast nur Jungen gesehen... N 
Der Abend zeigte die neunte Stunde an. Wie würde 
man ihn im Klubhaus „Werner Seelenbinder“ ver- 
leben? Einen besonders einladenden Eindruck 
machte das Haus nun gerade nicht. Es hat ja auch 
schon, hundertundzwanzig Jahre auf dem Buckel. 
Aus einem geöffneten Fenster drangen heiße Rhyth- 
men. „Verfrühter Fasching“, staunte Gigi, als sie die 
bunt bemalten Lampen sah. Zwei Mädchen bewegten 
sich auf der Stelle zuckend zur Musik. „Hinein“, 
kommandierte Gigi und schritt mutig hinter uns 
her. Im Hausflur staunte sie wieder. „Heim-Echo“, 
stand da auf einer großen Tafel, und darunter hin- 
gen Zettel und Plakate mit den Ankündigungen 
vieler Veranstaltungen. „Der erste Eindruck ist nicht 
immer der richtige“, flüsterte Gigi. 

Jetzt tanzten schon vier Mädchen miteinander. Gigi 
wollte sich ausschütten vor Lachen, denn die Jungen 
saßen daneben und schauten zu. „Das tun sie fast 
inımer“, verriet Frau Lessing. Da erzählte ihr Gigi 
das Märchen vom mädchenarmen „Maxim-Gorki“- 
Heim. 

In diesem Klubhaus im Lichtenberger Ortsteil 
Friedrichsfelde ist auch die FDJ-Wohngruppe zu 
Hause. Solche Meinungen wie in Pankow hört man 
hier nicht. Das wird wohl vor allem an der FDJ, 
nicht zuletzt aber auch an dem äußerst rührigen 
Klubleiter-Ehepaar liegen. Das Fernsehzimmer, der 
Klubraum mit Bibliothek, das Hörspielstudio — all 
diese Räume atmen sorgsame Pflege und Behag- 
lichkeit. Wenn das Studio einen Abend gestaltet, 
dann wird das Hörspiel über die Lautsprecher in 
alle Räume übertragen. Leider fehlt es an guten 
Hörspielen aus unserem Leben. Die Amateure mach- 
ten aus der Not eine Tugend, trugen Material aus 
ihrem Klubleben zusammen und verarbeiteten es 
zu Hörspielen. \ ’ 
Der Schriftsteller Ludwig Turek hat in diesem 
Jugendklub einen beträchtlichen Sack voll Seemanns- 
&arn gesponnen, die Schauspielerin Angelika Brun- 
ner ging aus der Laienspielgruppe hervor. 

Vierzig bis sechzig Jugendliche aus den umliegen- 
den Wohnhäusern, aber auch motorisierte Besucher 
aus Müggelheim (die hier ihre „Feuerstühle“ repa- 
rieren können) treffen sich täglich in ihrem Klub. 
Von populärwissenschaftlichen Vorträgen bis zum 
Tanz im Freien, vom Federballturnier oder der win- 
terlichen Belustigung auf der Eisbahn hinter dem 
Haus bis zum Luftgewehrschießen und Vorführen 


Text: Inge Karl 
Fotos: Steinfeldt (3), Blunck (1) 


der selbstgedrehten Schmalfilme reicht die Skala der 
unterhaltsamen Abende. 

Letztens gab es im Klubhaus einen festlichen Abend 
mit Wein. Das war, als sie Wolfgang Prey ver- 
abschiedet haben, der zur Nationalen Volksarmee 
ging. Überhaupt werden festliche Gelegenheiten 
auch festlich begangen. Im Gästebuch: ist alles fest- 
gehalten. 

Es ist schon spät. Als wir uns verabschieden, tanzen 
Monika und ihre Freundinnen immer noch ‚oder 
schon wieder. Monika ist Kindergärtnerin. Sie hat 
gerade ausgelernt, Morgen hört sie vielleicht einen 
interessanten Vortrag und übermorgen treibt sie 
Sport oder sitzt still und versunken über einem 
Buch... 

„Die’große Stadt will schlafen gehn“, summte Gigi 
auf der Heimfahrt und nickte ein. Ja, so ein Feier- 
abendgesell kann heiter und ernst, kann albern und 
lehrreich sein. Man muß ihn sich nur zum Freund 
machen. An diesem Abend war er für Gigi sogar 
recht anstrengend! 


Gestattet mir, daß ich zuerst den Ort 
der Handlung — sprich GST-Ausbil- 
dungsstätte — etwas näher beschreibe. 
In Pätz bei Königs Wusterhausen 
haben wir uns, die GST-Sportler vom 
Berliner Prenzlauer Berg, im idyllisch 
aus kleinen Blockhäusern angelegten 
Kinderferienlager „Makarenko“ für 
die Herbstzeit häuslich eingerichtet, 
Die Märkische Landschaft ringsum, 
mit Seen und Kiefernwäldern, bietet 
sich für die Kampfsportausbildung 
geradezu an. Und da sind bereits die 
Akteure dieser Sportart: 45 frische 
Jungen von 16 und 17 Jahren, alle- 
samt Berliner Oberschüler, plus 
unsere Ausbilder. 

Wir 45 sind erst drei Wochen dabei. 
Man sieht es auch an der teilweise 
nicht vollständigen GST-Kleidung und 
beim Antreten. Diese Schönheitsfehler 
aber werden dpppelt ausgewogen 
durch die Begeisterung, mit der wir 
jede neue Kampfsportübung ausfüh- 
ren. Übrigens brauchen wir hierfür 
schon eine Portion Begeisterung, denn 
ein Wochenende in Pätz hat es, unter 
uns gesagt, in sich. Immerhin gehö- 
ren zum Kampfsport mehrere Diszi- 
plinen: Die Grundausbildung, exer- 
ziermäßig — Schießausbildung mit 
Kleinkalibergewehr und Pistole — 
Kenntnisse in der Topographie, 
Orientierung nach Karte und Kompaß 
— Bewältigung der Hindernisbahn 
und das Verhalten bei der Selbstver- 
teidigung. 


ne SalsBarlen: 
{eren) ‚des Zieles mit ‚dem KK 110, 


sich aber ja abfinden, daB er 
Wache ziehen muß! N 


wird, die Karte fachmännisch 
inordet,, Erst danach kann man’ 
"Marschrichtungszahl für den zu. 
ichenden Punkt jestegen. } 


Der letzte Sonntag umfaßte ungefähr folgendes Pro- 
gramm: Um 4 Uhr wurde plötzlich Alarm ausgelöst. 
Meine Kameraden hatten Mühe, mich wachzurüt- 
teln. Ich war gerade vor zwei Stunden von der Wache 
gekommen, Richtig munter wurde ich erst, als wir 
uns schon im Gelände befahden. Hier erhielt jeder 
von uns die Aufgabe, die Gruppe einige hundert 
Meter durch die Nacht mit Karte und Kompaß zu 
führen. Bis auf den unangenehm kühlen Oktober- 
morgen machte dieser Orientierungsmarsch aber 
allen Spaß. Daran schloß sich eine kleine Gelände- 
übung an, bei der sich die Einsatzgruppe unserer 
Schule als geschlossene Formation zu bewegen hatte. 
Hierbei bekamen einige zu spüren, daß sie der 
Grundausbildung zukünftig doch mehr Aufmerksam- 
keit widmen sollten. Nach der wohlverdienten Früh- 
stückspause ging es hinaus zum Schießplatz. An die- 
sem Sonntag schossen wir das erstemal auch mit der 
Pistole M 53. Die Stimmung war somit gesichert, und 
die verhältnismäßig guten Schießergebnisse (wie ge- 
sagt, nach drei Wochen Ausbildung) beflügelten uns 
am Nachmittag bei der Grundausbildung. 


Ihr seht also, ein Tagesablauf, in dem jede Minute 
genutzt wurde. 

Ich weiß, welche Frage ihr jetzt stellen wollt: Wie 
wir gerade zu dieser Sportart gekommen ‚sind! 
Natürlich macht uns das Schießen und das Erlernen 
von Abwehrgriffen der Selbstverteidigung Spaß. 
Aber Schießen kann man auch an der öffentlichen 
Schießbude, und Abwehrgriffe lernt man in der 
Judogruppe einer BSG ebenso. Unser Hiersein hat 
einen anderen Grund. Peter, Jürgen, Ewald, Klaus, 
Norbert und wir anderen gehen im nächsten Jahr, 
nach bestandenem Abitur, zum Ehrendienst in die 
Armee. Bis dahin wollen wir die Zeit, oder besser ge- 
sagt die Freizeit, gut nutzen. 


Peter Rau aus der 12b möchte beispielsweise zuı 
Volksmarine, anschließend will er Schiffsbau studie- 
ren. Jürgen Witzke geht zu den Mot. Schützen und 
später zum Forstwirtschaftsstudium; Norbert Pöhner 
zur Nachrichteneinheit, er will Kernphysiker wer- 
den, Ihr seht, wir behalten sowohl das Nah- wie das 
Fernziel vor Augen. Darum freuen wir uns auch, daß 
das Lehrerkollektiv der Käthe-Kollwitz-Oberschule 
einen Patenschaftsvertrag mit unserer GST-Einsatz- 
gruppe abgeschlossen hat. In diesem steht, daß 
unsere guten schulischen Leistungen gesichert blei- 
ben müssen. Darüber hinaus fungiert der Fachlehrer 
für Geschichte, Herr Schröder, als Gruppenleiter. 
Er will uns gewissermaßen zum Abitur im Mehr- 
kampf führen. Bis dahin hat es natürlich noch gute 
Weile. Der Entschluß, mitzumachen, genügt nicht, 
Mit 17 Jahren ist man eben mitunter noch recht 
albern. 
Unsern .Ausbildern geben wir damit aber manche 
Nuß zu knacken. Genosse Niesar, der Kreissekretär 
der GST, versteht es jedoch, uns richtig zu nehmen, 
Er ist ein bewährter Arbeiterfunktionär. Die Nazis 
erklärten ihn für wehrunwürdig und steckten ihn 
zwei Jahre in die Haftanstalt und ins Konzentra- 
tionslager. Sie peinigten ihn, seine Gesinnung aber 
konnten sie ihm nicht rauben. Heute nun erklärt er 
uns geduldig die richtigen Zusammenhänge in der 
‘Welt und was/das Gewehr in Arbeiterhänden für den 
Frieden bedeutet. Und obwohl er schon 50 ist, er 
führt jede, Übung zusammen mit uns vorbildlich aus, 
Summa summarum: Keiner der 45 hat es bisher be- 
reut, hier mitzumachen, und wir hoffen, daß bald 
auch die restlichen Jungen aus’ der Käthe-Kollwitz- 
Schule dabei sind. Noch eins: Bei der nächsten Aus- 
bildung schießt keiner von uns mehr eine Fahrkarte! 
Wolf 
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„Immer langsam mit den jungen ‘Pferden“, war sonst das alleingültige Sprichwort für Rudi. Aber 
diesmal ging ihm doch alles zu bedächtig. Da stieg Gagarin in sein Raumschiff, raste um den Globus und 
landete wieder, als wäre nichts gewesen. Und kurz darauf Titow, der die Erdumkreisung gleich siebzehn- 
mal auskostete, äls könnte er nicht genug davon bekommen. Phantastisch, diese’ Piloten. Und hier, hier 
war nichts zu hören, man saß fest, Aber ohne Rulle. Wer mitmischen wollte, mußte sich also rechtzeitig 
vorbereiten, dachte er, schon jetzt fleißig trainieren, das war seine Devise. 

Lange Zeit bereits befaßte er sich mit dem Gedanken, Weltraumflieger zu werden. Nichts anderes gab es 
mehr für ihn, seitdem er im Kino den Film „Der Weg zu den Sternen“ gesehen hatte. Nun wollte es aus- 
gerechnet eines Tages der Zufall, daß Rulle gemeinsam mit Kurt und Peter die Wandzeitung in der Berufs- 
schule zum Thema „Weltraumforschüng“ auszugestalten hatte. 

Als sie beim Ausschnipseln einiger Bilder waren und die Artikel zusammenstellten, verlor Rulle endgültig 
seine Geduld. „Leute!“ verkündete er, „mit der Monderoberung wird es nicht mehr lange dauern, Also bis 
dahin müssen- wir fit sein.“ Und er entwickelte einen Sofortmaßnahmeplan, den Terminkalender für ihr 
zukünftiges Kosmonauten-Team. r 

Zuerst hielt er es einmal für notwendig, ein Trainingscamp und die übrigen „Raumfahrer-Test- und 
Übungsapparate“ heranzuschaffen. Auf eine Unterdruckkammer wollte er vorerst verzichten, auf die 
Beschleunigungszentrifuge auch, nur den Katapult-Sitz zum Herausschleudern aus dem Kosmokrator — 
einem mit Filz luftdicht abgeschlossenen Kleiderschrank — baute er mit seiner begeisterten Truppe. 

So kam es denn, daß das Trio einen 
Feuerlöschanzug zum Abhärten auf das 
zukünftige außergewöhnliche Klima, 
einen mit Asbest versehenen Schwei- 
ßerhelm, Schutzbrillen, Gummistie- 
fel, Isotopen-Handschuhe, Hanteln. 
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Schwimmflossen, Taucherhelm, Expan- 
der, Gewichte, eine Sprungfeder- 
matratze und sogar eine Trampoline 
auftreiben konnte. Mit dem ganzen 
"Kram sollte das Trainingsprogramm be- 
stritten werden. Fürs erste. Die not- 
wendigen Recherchen dazu unternahmen 
sie beim Arbeitsschutzobmann des Be- 
triebes, bei der Tauchsparte der GST, 
bei einem Karussellbesitzer aus der 
Vorstadt, bei der HO-Sport und einem 
Artisten, den sie kannten, 

Nach Rulles „Fahrplan“ fehlte nur noch 
die Verpflegung. Die. bereitete ihm 
einige Tage geradezu Kopfschmerzen, 
bis ihm die Erleuchtung kam, Monika 
und Karola aus der Rathaus-Apotheke, 
die mit den drei „Luftspringern“ be- 
freundet waren, diesen ehrenvollen 
Auftrag zuzuschieben. Man mußte sich 
ja schließlich rechtzeitig an das Konzen- 
trat aus der Tube gewöhnen. Die Mäd- 
chen, die dieses Anliegen zwar nicht 
sehr ernst nahmen, fügten sich dem 
heiteren Spiel und füllten eine harm- 
lose Vitaminpaste und einen chloro- 
phylihaltigen Zahnkrem in die Tube. 
Das Ganze versahen sie mit  selbstge- 
fertigten Etiketten „Kosmovita“ und 
„Saturn“, Schnellimbiß für Raumfahrer, 
Jetzt konnte man loslegen. 

Rulle eröffnete den „Lehrgang“ am 
nächsten Abend in einem ausgedienten 
alten Laden unten im Hause mit einem 
Handstand, zog sich dann den dick ge- 
polsterten Watteanzug- über, klemmte 
sich das 75-Kilo-Gewicht unter den Arm 
und spritzte sich während deg Rück- 
wärtsfallens auf den Fußboden etwas 
von der Chlorodont-Imitation unter die 
Nase. Den Mund hatte er nämlich nicht 
getroffen. 
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Erst beim siebenten Mal klappte es 
halbwegs. Danach kamen Peter und 
Kurt an die Reihe. Schattenboxen, 
Expanderziehen, Gewichtheben unter 
Gesichtsmasken und mit Gummihand- 
schuhen füllten die erste Stunde aus. 
Die Kosmonauten in „spe“ begannen ihr 
Trainingsprogramm, zogen, hoben, 
sprangen und schwitzten dabei, als wä- 
ren sie in der Sauna. 

In ihre Übungen vertieft, bemerkten sie 
nicht, wie jemand die Tür geöffnet 
hatte, Erst ein herzhaftes Lachen hinter 
ihren Rücken schreckte sie hoch. Im 
Türrahmen stand Leutnant Bohler, 
Kommandant eines Jagdflugzeuges, der 
auf Urlaub kam und beim Betreten des 
Hauses seiner Eltern die drei hinter der 
Ladentür wie ausgediente Dinosaurier 
keuchen hörte, Rulle, Peter und Kurt 
kannten Wolfgang von früher. 

Kurt hatte sich als erster gefangen: 
„Da staunst du, wat wir. hier machen. 
Wir trainieren für den Flug ins Welt- 
all.“ Wolfgang Bohler bekam jetzt einen 
leichten Lachkrampf. Die drei guckten 
dumm aus der Wäsche. Verstand der sie 
etwa nicht? „Seht' mal“, erklärte Wolf- 
gang, „wenn jemand erster Solist im 
Orchester der Staatsoper werden, will, 
kann er doch auch nicht auf einer 
selbstgefertigten Drahtkommode klim- 
pern. Vor allem müßte er erst die 
Noten kennenlernen. Statt Einbildung 
braucht man Ausbildung. Für zukünf- 
tige Kosmonauten bedeutet das, sich 
sehr viel Wissen anzueignen und seinen 
Körper sportlich auf Höchstleistungen 
zu trainieren. Wenn ihr wollt, besucht 
mich mal auf dem Flugplatz.“ 

‚Gesagt, getan. Am nächsten Sonntag 
fuhren die drei hinaus. Wolfgang emp- 
fing sie. Bevor er ihnen ausführlich die 
Technik des Fliegens erklärte, sprach er 
von der verantwortungsvollen Aufgabe 
der nationalen Luftstreitkräfte der 
Republik, Ein guter Flieger kann nur 
der werden, der klar im Kopf ist. Als 
die Jungen dann selbst in der Kanzel 
eines strahlgetriebenen Düsenflugzeu- 
ges sitzen durften, die Technik in der 
Leitzentrale mit steuerten und mit den 
Bordmechanikern . fachsimpelten, da 
kannte ihre Begeisterung keine Gren- 
zen. „Hier sind wir besser aufgehoben 
als in unserer Bastelbude“, gestand 
Rulle freimütig. Und zu Wolfgang ge- 

”wandt: „Wenn ick geeignet bin und 
meine Lehre beendet habe, komme ick 
zu euch, det liegt schon klar in der 
Luft.“ 
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Ich denke oft darüber nach, ob zum 
Beispiel Balzac — bevor er ein großer 
Schriftsteller wurde — nicht zufällig 
Stromkasslerer gewesen ist, Wo hätte 
er sonst so viele originelle Gestalten 
gefunden, woher hätte er so viele Woh- 
nungen gekannt, mit Salons beginnend 
und im Erdgeschoß endend. 


Nehmen Sie zum Beispiel meinen Fall, 


Ich gehe erst seit einem Jahr in die 
‚Häuser, stelle den Stromverbrauch fest 
und kassiere die Gebühren für Strom 
und Gas —, und ich könnte bereits, 
hahaha, mindestens drei solche „mensch- 
lichen Komödien“ schreiben. 
Die weltaus ‚größte Überraschung er- 
lebte ich jedoch vorgestern. Und da. 
von will Ich Ihnen erzählen. 
Der ältere Kontrolleur hatte mich bereits 
vor ihm gewarnt, „Passen Sie auf In 
Nummer fünf. Dort wohnt im dritten 
Stock ein ehemaliger Botschafter und 
bevollmächtigter Minister, ein komi- 
scher Kauz, Für alle Fälle müssen Sie 
eine Begrüßungsansprache bereithalten.“ 
Ganz aufgeregt stieg ich also am näch- 
sten Tag in aller Frühe die knarrende 
Treppe zum dritten Stock empor, Als ich 
dort anlangte, flel mir sofort das Email- 
schild mit der Aufschrift ins Auge: 
Graf Alfred Schwindler 
ehem. Botschafter, bevollmächtigter 
Minister 
und Chargs d’affaires 
Nach‘, kurzem Zögern klopfte ich an. 
Eine Welle herrschte Stille hinter der 
Tür, dann hörte ich plötzlich das schnei- 
dige Kommando „Achtung“! Die Tür öft- 
nete sich, und durch die Spalte hörte 
ich den Klang eines flotten Parade- 
marsches. Vor mir stand ein grauhaa- 
riger Mann, gekleidet In eine schwarze 
Uniform. Quer über der Brust trug er 
olne blaue Ordensschärpe, Er ließ mich 
Ins Vorzimmer treten, worauf er noch 
das Kommando gab: „Abteilung! Still- 
gestanden |" 
Ich drehte mich um und staunte, Ent- 
lang der ganzen Korridorwand war In 
Olfarbe eine ganze Abteilung Soldaten 


gemalt. Sie standen alle in strammer 
Haltung, gaben die Ehrenbezeugung, 
und als erster in der Reihe ein Offizier 
mit gezücktem Säbel. Es war auch ein 
Fähnrich dabei mit gesenkter Fahne. 
Unbewußt legte ich die Hand an die 
Mütze und marschierte in straffer Hal- 
tung an dem angetretenen Ehrenba- 
taillon vorbei, Der Botschafter begleitete 
mich mit ehrerbletigem Ausdruck, Wir 
blieben bei der Stromuhr stehen. Der 
Botschafter räusperte sich, zog aus einer 
Tasche einen zusammengefalteten Bogen 


"Papier und warf ab und zu einen Blick 


darauf, während .er die Begrüßungsan- 
sprache eröffn: 


" „Exzellenz, geehrte Gästel Ich 'bin maß- 


los erfreut, daß ich In meinem Hause 
den Vertreter einer derart wichtigen 
Institution begrüßen darf. ‚Unsere 
Freundschaft und unser Bündnis sichert 
mir einen ruhigen Empfang des Rund- , 
funks sowie einen reibungslösen Strom- 
und Gasverbrauch. Gestatten Sie, Exzel- 
lenz, daß ich ausrufe:' Es ‚lebe das 
Elektrizitätswerkl Es lebe das Gaswerkl“ 
Nun war die Reihe an mir. Ich zückte 
mein Rechnungsbuch, warf einen Blick 
auf die Meßgeräte und sagte: 

„Herr Botschafter, meine Herren! Ge- 
statten Sie mir, Im Namen meiner Di- 
rektion für die aufrichtigen und warmen 
Worte zu danken, die Ich soeben gehört 
habe, Unsere Direktion betrachtet es als 
eine Ehre, den Herrn Botschafter zu 
ihren ständigen Abnehmern rechnen zu 
können. Gestatten Sie, daß ich ausrufe: 
Es lebe der Herr Botschafter... Strom- 
verbrauch 79,56. Es lebe der Herr be- 
vollmächtigte Minister... Gas 86,95 . 


es lebe der Charge d’ affaires ... ins- 


gesamt 166 Zloty 51 Groschen|" 3 
Noch einmal erklang Marschmusik aus 
dem Grammophon, noch einmal schritt 
ick das Ehrenbattalllon ab. Mit 
Ehrenbezeugungen begleitete mich der 
Botschafter bis an die Tür. So endete 
der einzige diplomatische Besuch In 
meinem Leben. 


Deutsche Übertragung von Josef Pänkava 


WASLIJ ILJINKOW: 
* \ 
Auf ihrem Rückzug besetzten die Weißen das Dorf 
Iwankowo. Durch den Feldstecher sah Tschirilin 
die Häuser des Dorfes wie ar den Hang geklebt, 
auf dessen Anhöhe ein weißer schlanker Kirchturm 
gen Himmel ragte. 
Er zweifelte nicht im geringsten daran, daß in den 
dunklen Fenstern des Turmes Maschinengewehre 
lauerten. Die spärliche Herbstsonne vergoldete die 
kupferne Kuppel des Turmes. 
Ein gutes Ziel, dachte T'schirilin. Gleich der erste 
Schuß müßte sitzen. Aber Tschirilins Regiment hatte 
kein einziges Geschütz, und der Ort mußte sofort 
erobert werden, da durch Iwankowo eine Eisenbahn- 
strecke führte, auf der die Weißen Verstärkung her- 
anholen konnten, 
Das, Regiment war durch die ständigen Kämpfe er- 
schöpft. Kaum hielten sie für eine kurze Rast an, 
schon fielen die Menschen zu Boden. Sie lagen, vom 
Schlaf überwältigt, im Gras wie Tote auf die kühle 
Erde gedrückt mit weit von sich gestreckten Armen, 
aus denen ihnen die Gewehre herausgerutscht 
waren. 
Tschirilins Hände, die den Feldstecher hielten, zit- 
terten vor Müdigkeit, Für Augenblicke, geriet der 
Kirchturm dort oben vor seinen Augen ins Wanken, 
und der Feldstecher fiel ihm aus der Hand. Im 
Nacken fühlte Tschirilin den Ruck des Rieniens, an 
dem der Feldstecher hing. ‚Den Schlaf überwindend, 
befahl Tschirilin, die Soldaten zu’ wecken. Die Rot- 
armisten waren langsam aufgestanden, als ob sie sich 
nicht von der Erde trennen konnten und stellten sich 
schwankend in die Reihen, 
Fähnrich Mikrjuto, den man den „Nichtgeratenen“ 
nannte, trat mit der Regimentsfahne über der Schul- 
ter, an die Spitze. Stolz trug er den Kopf und streckte 
seine schmächtige Brust hervor. Die Messingspitze 
der Fahne glitzerte. Der „Nichtgeratene“ putzte die 
Spitze mit Kreide, die er für einen durchschossenen 
Stahlhelm bei einem Lehrer eingetauscht hatte. Mit 
diesem Geschäft war der „Nichtgeratene“ höchst zu- 
frieden —, er bekam so ein großes Stück Kreide, mit 
dem er seiner Schätzung nach glaubte, bis zum end- 
gültigen Sieg über das weiße Pack auszukommen. 
Tschirilin führte das Regiment nach vorn. Man mußte 
zuerst eine freie Wiese ohne jeglichen Schutz passie- 
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VON IWANKOWO 


ren, und erst dann konnte man das Dorf, das wie 
eine natürliche Festung gebaut war, in einer Attacke 
stürmen.. Die Rotarmisten entwickelten ihren An- 
griff.- Sie schwärmten aus und schlichen der ver- 
dächtigen Stille entgegen. Sie werden uns erst aus 
der Nähe beschießen, überlegte Tschirilin, auf den 
Kirchturm, schauend. In demselben Augenblick 
krachten in der Ferne die ersten Schüsse. Als ob die 
Erde unter ihren Füßen zu kochen begann, spritzten 
überall Staubwolken in die Luft. „Deckung!“ rief 
Tschirilin und warf sich selbst blitzschnell zu Boden. 
Mit dumpfem Aufschlag fiel neben ihm der „Nicht- 
geratene“ zur Erde, wischte sich mit dem Samt der 
Fahne den Schweiß vom Gesicht und zischte; 


. „Diese Gauner beschießen uns vom Turm aus! Wenn 


wir doch nur ein Geschütz hätten!“ 

Das stimmt, dachte Tschirilin, wenn wir doch nur 
einen einzigen Kanonenschuß abfeuern könnten, Die 
untergehende Sonne färbte den Turm rosa, er er- 
schien jetzt noch höher, seine Spitze ragte wie ein 
Dolch in die Höhe, 

„Ohne ein Geschütz kommen wir nicht vorwärts... 
Eher gehen wir hier alle zugrunde . ‚/,“ 


Auch Tschirilin sah ein, daß auf diese Art ein wei- 
teres Vorrücken unmöglich war, 

„Au, diese Biester!“ rief der „Nichtgeratene“ ea 
griff sich an die Seite. Unter seinen Fingern wurde 
das Hemd schnell dunkel. „Nur eine Kleinigkeit! Ein 
Streifschuß!“ lächelte er und atmete erleichtert auf. 
Bis zum Dunkelwerden blieben sie in Deckung lie- 
gen. Dann traten sie unter Mitnahme .der Verletzten 
und Gefallenen den Rückzug an. Der Regimentsstab 
quartierte sich in der Schule des Nachbardortes ein. 
Aus den Klassen wurden die Bänke, Tafeln und 
Schränke hinausgetragen. 


„Bitte, vorsichtig, machen Sie nur nichts kaputt, ich 
bitte Sie darum....“, bat der Lehrer und drückte be- 
malte, aus Ton ee Papuaner-, Neger- und In- 
dianer-Figürchen an seine Brust. 


Der „Nichtgeratene“ bot dem Lehrer für eines der 
Neger-Figürchen neue Wickelgamaschen an, aber der 
Lehrer wollte von dem Tausch selbst gegen eine neue 
Decke nichts hören und wissen. 
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Auf den Fußboden hatte man eine dicke Schicht Heu ge- 
legt. Dann schrieb Tschirilin an das benachbarte Regiment 
ein Gesuch um ein Geschütz und befahl dem „Nicht. >ra- 
'tenen“, es dorthin zu befördern. Allein geblieben, fiel 
Tschirilin sofort ins Heu. Durch die Zwischenwand hörte 


er noch, wie der „Nichtgeratene“ zu dem Lehrer sagte: . 


„Man schickt mich, ein Geschütz zu holen,-Gib mir ein 
Stück Brot.mit auf den Weg. Gleich morgen früh legen 
wir mit unseren Granaten den Turm um!“ 

„Wieso denn den Turm? Und mit Granaten?“ meinte der 
Lehrer, 

„Ach, das geht ganz einfach“, -murmelte der „Nicht- 
geratene“, der den Mund anscheinend schon voll Brot 
hatte. Ru 
Tschirilin schlief ein, aber plötzlich hörte er das eigene 
Schnarchen und wurde wach. Er sah eine weiße Gestalt, 
die in dem spärlichen Licht einer Laterne wie ein Ge- 
spenst aussah, x 

„Wer ist da?“ rief Tschirilin und griff nach dem Futteral 
mit der Pistole, 

„Ich bin es... der Lehrer,.. Genosse Kommandeur. Ich 
bitte Sie, hören Sie mir zu! Ich komme nicht meinet- 
wegen,.. aber im Namen aller denkenden Menschen, Ich 
wünsche Ihnen den Sieg, aber ich kann nicht zulassen, daß 
Sie den Turm mit dem Geschütz beschießen .,. Das ist... 
ein Werk von einem Schüler des berühmten Rastellini.“ 
„Wer soll erschossen werden, Und weshalb? Was quas- 
seln Sie da?“ Tschirilin stützte sich auf die Ellenbogen 
und rieb sich die Augen. 

„Den Glockenturm baute ein Schüler des großen Rastel- 
linil“ sagte der'Lehrer feierlich. 

„Was geht mich das an!“ 

„Wollen Sie damit sagen, daß Sie nicht wissen, wer Ra- 
stellini war?“ 

„Woher soll ich das wissen?“ lächelte Tschirilin bitter. 
„Ich bin nur zwei Winter lang in die Schule gegangen ...!* 
„Nur zwei Winter?“ wunderte sich der Lehrer. 

Er hockte sich neben Tschirilin ins Heu, klein, in’ einem 
Hemd, das ihm nur bis zu den Knien reichte, und wäh- 
rend er seine Brille mit der Messingfassung putzte, er- 
zählte er Tschirilin von dem zauberhaften Baumeister, 
der das Land mit seinen herrlichen Bauwerken, wahren 
Kunstwerken, schmückte. „Es stimmt, daß es meistens 
Kirchen und Paläste sind, aber das spielt ja keine Rolle. 
Wirkliche Schönheit. ist ewig! 


Leo Tolstoi behauptete, daß man Böses nicht mit Bösem. 


bekämpfen soll... Aber Ihr kämpft jetzt gegen das Böse, 
Ihr schlagt es mit der’Kraft Eurer Waffen, und das ist in 
Ordnung“, erzählte der Lehrer weiter, und Tschirilin 
fühlte seinen heißen Atem. „Ich aber lehre die Kinder 
aus Büchern, die Tolstoi schrieb, und ihr werdet es nicht 
wagen, seine Schriften nicht zu respektieren. Und Ihre 
Kinder, Genosse Kommandeur, werden aus den großen 
Werken Tolstois auch ihr Wissen schöpfen...“ 

Mürrisch und verlegen hörte ihm Tschirilin zu. Er ärgerte 
sich des gestörten Schlafes wegen. / 

„Krieg ist Krieg“, sagte er zuletzt und fiel ins Heu zurück. 
„Nein, damit bin ich nicht einverstanden! Sie haben nicht 
das Recht, Genosse Kommandeur. Sie führen einen ganz 
besonderen Krieg... einen sauberen... Ja, ja! Einen 


\ absolut sauberen Krieg“, und sein Gesicht strahlte, daß 


er das richtige Wort gefunden hatte. 
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„Unsere Nachkommen werden über Sie urteilen! Und 
wenn Sie diesen Kirchturm verschonen, so können 
Sie in ihren Augen viel gewinnen...“ 

Für Tschirilin war das Höchste der Sieg. Er liebte 
alles, was fleißige Hände schufen, aber wenn es nötig 
war, so fegte er alles aus dem Wege, was ihn am 
Siege hindern konnte. Er ließ die Brücken sprengen, 
Elektrizitätswerke und Bahnhöfe, er vernichtete 
alles, was dem Feind als Schlupfwinkel dienen 
konnte, Wir werden es später wieder aufbauen, 
dachte er, und diese Gedanken milderten sein Schuld- 
gefühl und sein Bedauern. 

„Was sind Sie denn vor dem Kriege gewesen?“, fragte 
der Lehrer. 

„Ich war Zimmermann.“ 

„Ein edler Beruf! Sie haben für Menschen Häuser 
gebaut... Haben Sie für das Haus, welches Sie ge- 
baut haben und das Ihnen gelungen ist, nichts übrig? 
Haben Sie in den Bau nicht ein Stück Ihrer eigenen 
Seele eingebaut?“ 

Tschirilin schwieg. 

In den Dörfern unter Kimrami baute er seinerzeit 
Häuser mit auserlesenen Balkonen und Türmchen, 
und er schmückte sie mit feinen Spitzen, Schnitze- 
reien und Ornamenten. Ja, das stimmte, auch er 


wollte mal ein Haus bauen, wie noch keiner zu- 


vor...! 

Der Lehrer rührte sich nicht von seinem Platz. Er saß 
hier — winzig und frierend, und in seinem kurzen 
Hemd einem Kinde ähnlich. 

„Du, Kommissar, hör zu...“ Tschirilin weckte einen 
jungen Mann, der neben ihm schlief. „Hier ist so eine 
verfluchte Sache...“ „Ich habe alles gehört“, gähnte 
der Kommissar. „Er hat recht!“ „Also, was sollen wir 
tun?“ t 

„Schlagen wir den Weißen vor, daß sie die MG vom 
Turm herunternehmen, wenn sie den Beschuß durch 
Artillerie verhindern wollen...“ „Seht mal an, so 


ein,Kluger!“ lachte Tschirilin. „Aber wer soll diesen 
Vorschlag hinüberbringen?“ 

„Ich“, sagte der Lehrer. „Ich kleide mich nur an und 
gehe sofort... Nina!“ rief er seiner Frau zu, „gib 
mir ein Bauberea Taschentuch, ich werde mir eine 
weiße Fahne anfertigen.“ N 
„Man wird Sie totschlagen“, sagte Tschirilin traurig. 
„Gehen Sie nicht hin!“ 

„Das sind doch kultivierte Menschen, Genosse Kom- 
mandeur. Denen ist bestimmt bekannt, 'wer diesen 
Glockenturm gebaut hat“, sagte der Lehrer voller 
Überzeugung. 

Aus Tschirilins Blick war ersichtlich, daß er den 
Lehrer nicht begreifen konnte. Dann riß er ein Blatt 
aus seinem Notizblock und schrieb mit ‘großen, un- 


. regelmäßigen Buchstaben: 


„An den Kommandeur der weißen Einheit, die 
Iwankowo besetzt hält. Damit ein künstlerisch wert- 
volles Bauwerk nicht zerstört wird, schlagen wir vor, 
das Dorf Iwankowo aus den Kampfhandlungen her- 
auszuziehen und sich gegenseitig zu verpflichten, 
keine Artillerie einzusetzen. Der Kampfplatz soll ein 
Stück weiter verlegt werden. Dort können wir dann 
unsere Sache weiter austragen,“ 

Der Lehrer befestigte inzwischen das Taschentuch an 
einem mit Tintenklecksen befleckten Lineal, wik- 
kelte sich einen dicken Schal um den Hals, nahm 
die Laterne in die Hand und sagte noch: 

„Ich komme bald mit der Antwort zurück. Also bitte, 
unternehmen Sie vor meiner Rückkehr nichts mit 
dem Geschütz!“ Dann schritt er die Treppe hinunter, 
hob die „Fahne“ über seinen Kopf, und mit kleinen 
festen Schritten begab er sich schnell auf den Weg. 
Tschirilin sah ihm nach, bis der gelbe Schein der 
Laterne von der Dunkelheit verschluckt wurde. Dann 
streckte er sich wieder aus, aber er konnte nicht 
mehr einschlafen. Er konnte das Gefühl nicht los 
werden, daß er vergessen hatte, dem Lehrer etwas 
Wichtiges zu sagen. 


Gegen Morgen rasselten Räder auf dem Hof und 
Pferde stampften. Der „Nichtgeratene“ lief in die 
Klasse und meldete sofort: „Ich habe ein Geschütz 
mit zehn Granaten bekommen!“ Und als Tschirilin 
in sein müdes aber zufriedenes Gesicht sah, da wurde 
ihm plötzlich klar, was ihn die. ganze Nacht über 
beunruhigt hatte, 


Der Lehrer war mit dem Stahlhelm 'des „Nichtgera- 


tenen“ weggegangen. Wahrscheinlich hatte er-ihn 


sich aus Zerstreutheit aufgesetzt. Das hätte er nicht 


tun sollen... 

„Sage den Artilleristen, sie sollen wieder zurück- 
fahren“, sagte Tschirilin düster, 

„Wieso? Ich jagte das Pferd, daß ich Angst hatte, 
es würde unter mir zusammenbrechen — und jetzt 
sollen wir zurückfahren?“ 

Tschirilin schwieg. Im Geiste beschäftigte er sich 
mit dem Gedanken, wie man: Iwankowo erobern 
konnte. Der „Nichtgeratene“ schlug wütend die Tür 
hinter sich zu, und man hörte danach erregte Stim- 
men auf dem Hof. 

Als Tschirilin den Hof betrat, wurde er von Sol- 
daten umringt. Er erzählte ihnen kurz von dem 
Meister, der den Glockenturm von Iwankowo gebaut 
hatte und auch, daß man die Rückkehr des Lehrers 
abwarten müßte. 

Inzwischen begann es zu dämmern, aber der Lehrer 
kam nicht, Dichter Nebel hüllte die Wiesen ein, und 
Tschirilin eritschied sich, die Lage zu nutzen und un- 
auffällig in Iwankowo einzudringen. Er befahl, anzu- 
treten, 


2 SPITZENERZEUGNISSE 


WOLNA: 
270,— DM - vergoldet : 22 Steine 


JANTAR: 
205,— DM - vergoldet - 17 Steine 


mul erwarten Ihren Besuch 


Importe aus der Sowjetunion 


Zentralsekunde : stoßgesichert -wassergesch. . 


Stoßgesichert- Leuchtzeiger und Leuchtpunkte 


Alle einschlägigen Fachgeschäfte 


Sie-kamen, ohne gesehen zu werden, über die Wie- 
sen. Vorne zeichneten sich schon die Umrisse der 
Dorfhäuser ab und auch die Silhouette des Glocken- 
turmes.: Scharf knallte ein einziger. Schuß, und 
als Antwort begannen die MG vom Turm zu rasseln. 
Mit dem Schrei „Uraa“ drangen die Rotarmisten in 
das Dorf ein. 3 
Tschirilin wurde von dem „Nichtgeratenen“ überholt, 
der ihm im Laufen zuschrie: 

„So ein Pack! Ich sagte doch, man müsse mit Artillerie 
auf sie losgehen ...!“ x 

Plötzlich stolperte er, fiel mit dem Kopf nach vorn 
und blieb liegen. Er war tot. Die überraschten Wei- 
ßen rannten aus’ den Häusern, barfuß, ohne Waffen, 
sie hielten die Hände über dem Kopf und baten fle- 
hend um Erbarmen, Nach einer halben Stunde war 
alles zu Ende. 


Kaum noch imstande seine Füße zu schleppen, kam 
Tschirilin,an den Glockenturm. Er neigte den Kopf 
nach hinten, sah ihn sich lange Zeit an und bewun- 
derte seine Höhe und seine Bauart. Plötzlich zwang 
ihn etwas, sich umzuwenden —, und er sah hinter 
sich eine alte, fast schon laublose Linde, deren einer 
starker schwarzer Ast bis an die Ummauerung 
reichte. An diesem Ast, die Hände am Körper herab- 
hängend, hing/der alte Lehrer. Mit den Spitzen sei- 
ner zerschundenen Schuhe berührte er die Erde, Es 


sah aus, als stehe er auf den Fußspitzen, um besser 


über die steinerne Mauer den Glockenturm sehen zu 
können. Deutsch von A. P. Musil 


Schön und unglücklich 


Ich las den Artikel von Benito 
Wogatzki „Gil, schwarz, schön und 
unglücklich“, und war empört dar- 
über, daß man im Westen einen 
Menschen nach seiner Hautfarbe 
beurteilt. Wäre es vielleicht mög- 
lich, die Adresse von Gil Lator 
aus Guadeloupe zu bekommen? 
Ich möchte nämlich sehr gern 
diesem netten Mädchen einmal 


schreiben. Bernd Z., Erfurt 


Viele Leser sind genau wie Bernd 
darüber aufgebracht, daß in West- 
deutschland wieder ungestraft 
Rassenhetze getrieben wird, Weil 
wir Gil Lator jedoch nicht alle 
Sympathiebeweise übersenden 
können, wollen wir ihr und ihren 
Brüdern sagen, daß es einen deut- 
schen Staat gibt, in dem die Men- 
schenwürde nicht mit Füßen ge- 
treten wird: die Deutsche Demo- 
kratische Republik. 


ist noch immer Thema Nr.1 in 
unseren Leserzuschriften. Des- 
halb wollen wir auch heute noch 
einmal einige Briefe veröffent- 
lichen, in denen etwas darüber 
gesagt wird, ob man „mit 17 schon 
wissen kann, was man will“! 


Interessant war Gigis 7. Streit. 
Ich Pin auch 17 Jahre und weiß 
recht gut, was ich will. Jetzt 
möchte ich erst einmal ein Jahr 
in meinem Beruf arbeiten, dann 
gehe ich zwei Jahre zur Volks- 
armee und werde mich anschlie- 
ßend um Aufnahme an der Inge- 
nieurschule bewerben, Übrigens 
möchte ich Euch noch sagen, daß 
die Reportage „Der kriegerische 
Rosenzüchter“ sehr gut war. Jeder 
sollte sie lesen und seine Schlüsse 
daraus ziehen. 

Ralf Ogorsolka, Dresden 


Seit dem 1. September lerne ich 
in den Leuna-Werken „Walter 
Ulbricht“. In drei Jahren werde 
ich meine Chemiefacharbeiterprü- 
fung gleich mit dem Abitur zu- 
sammen ablegen. Das wird Gigi 
sicher interessieren, Gibt es Eure 
Gigi-Puppe bald zu kaufen? Ich 
habe die Kleine richtig liebgewon- 


nen und würde mich sehr freuen, 
wenn Ihr mir so eine Puppe 
schicken könntet, 

Monika Nitschke, Leuna 


Gigi bekommt von Tag zu Tag 


mehrVerehrer.Es existiereh auch 
bereits einige Gigi-Schwestern, 
die Schülerinnen der Fachschule 
für Spielzeug in Sonneberg an- 
fertigten. Diese Puppen wurden 
den beliebtesten Filmschauspie- 
lern des letzten Filmtotos über- 
reicht. Allen anderen müssen 
wir sagen, daß sie vorerst nur 
per Foto mit Gigi Freundschaft 
schließen können, 
Die Gigi-Serie gefällt mir nicht 
mehr richtig. Im Augustheft war 
die Serie bisher am interessante- 
sten, Ich weiß allerdings auch 
noch nicht, was ich will. Zuerst 
kommt ja das Abitur und das 
praktische Jahr. Mit 19 Jahren 
werde ich schon etwas finden. 
Gedanken darüber habe ich mir 
natürlich schon gemacht. 

Helga Buttig, Seifhennersdorf 


Ich bin 17 Jahre alt und habe des- 
halb Gigis 7. Sireit mit Interesse 
gelesen. Ich muß aber gleich fest- 
stellen, daß diese Unentschlos- 
senheit der Mädchen in der 
Brigade Graf gegenüber ihrer Zu- 
kunft nicht verallgemeinert wer- 
den darf, Viele wissen sehr ge- 
nau, was sie wollen. 

Anke Leschkowitz, Leipzig 
Mein Ziel ist es, Hauptbuchhal- 
terin zu werden, darum habe ich 
jetzt mit dem Studium an der 
Fachschule für Binnenhandel be- 


gonnen, Als ich diesen Entschluß 
faßte, war ich 17!/, Jahre alt, Ich 
glaube, daß es darauf ankommt, 
daß den jungen Mädchen immer 
wieder gesagt wird, welche 
Qualifizierungsmöglichkeiten sie 


haben. Monika Schulz, Cottbus 


Liebe Freunde! 


Am 1. September begann unser 
neues Schuljahr mit einem 
Appell. Unser Direktor erläuterte 
uns noch einmal die Maßnahmen 
unserer Regierung vom 13. Au- 
gust, Dann sprach ein Genosse 
der Volksarmee über die Notwen- 
digkeit der Stärkung unserer 
Nationalen Streitkräfte und 
dankte allen Schülern, die sich 
verpflichteten, nach der Ober- 
schulzeit den Ehrendienst in den 
Reihen der NVA aufzunehmen, 
Wir sind in unserer Klasse alle 
bereit, unseren Staat zu schützen. 
Korrespondent Klaus Jenke, 
Dresden 


Diesen Papierschnitt habe ich selbst angefertigt. Ich nannte ihn „Gegen 


Kolonialismus“. Vielleicht gefällt er Ihnen. 


Monika Köpp, Leipzig 


WI fuhren auf ein breites Tor zu, Der Posten 
prüfte eingehend unsere Papiere, ehe wir 
passieren durften. { 
„Bogomolow“, stellte sich der Kommandeur der 
Raketeneinheit vor, ein mittelgroßer, stämmiger, 
braungebrannter Offizier mit angegrauten Schläfen. 
Er begrüßte uns freundlich. h 
Wir baten ihn, er solle uns zu den Feuerstellungen 
führen. Bogomolow nickte und ging uns voran. Nach 
einigen Minuten Weg blieb er vor einer großen Wiese 
stehen. Im Hintergrund wurde die grüne Fläche von 
einem kleinen Wäldchen begrenzt. Unter den Bäumen 
erkannten wir mehrere niedrige Gebäude. 
„Und wo sind die Raketen?“ 
„Sehen Sie sich nur genau um.“ 
Die Raketenstellung war wirklich gut getarnt. Wir 
mochten unsere Augen noch so anstrengen, es gelang 
uns nicht, irgendwelche Anzeichen für das Vorhan- 
densein von Raketen zu entdecken, Bogomolow 
lächelte und gab einigen Soldaten einen Wink. Blitz- 
schnell rissen sie die Tarnung herunter, ; 
Schmal, lang, mit spitzer Nase und schräg nach hin- 
ten gerichteten Schwanzflossen lagen sie da, ruhig, 
majestätisch, silbrig glänzend. 
Geschickte Soldatenhände betätigten irgendwelche 
Knöpfe, Wie von unsichtbaren Kräften getragen, 
wurden die Raketen automatisch auf die Abschuß- 
gerüste gehoben. 


Nachdem wir diese Wunder der Technik gebührend. 


bewundert hatten, suchten wir uns einen schattigen 
Platz unter den Bäumen. 

Bogomolow erzählte. Er ist ein erfahrener Artillerie- 
oifizier. Im Vaterländischen Krieg befehligte er eine 
Flakbatterie und war ununterbrochen an der Front. 
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Mit großer Sachkenntnis berichtete Bogomolow da- 
von, wie überlegen die Raketen der Flakartillerie 
sind. 

„Während des Krieges verschossen wir manchmal 
Hunderte Granaten, ehe wir ein Flugzeug erwisch- 
ten“, erinnerte er sich. „Auf dem Bahnhof Warschau- 
West gelang es unserer Batterie, mit der ersten Salve 
eine ‚Ju 88‘ abzuschießen, doch das war ein seltener 
Glücksfall. Nach dem Krieg hat das Flugwesen eine 
Revolutionierung erlebt. Heute fliegen die Flugzeuge 
in einer Höhe von mehr als 20000 m, die Ge- 


‘ schwindigkeit erreicht 2000 km/h und mehr, Diese 


Maschinen brauchen keine Flakartillerie zu fürchten, 
Ihnen kann man nur mit der ferngelenkten Flieger- 
abwehrrakete gefährlich werden.“ 

„Und wieviel Raketen wären nötig, um ein feind- 
liches Flugzeug herunterzuholen ?“ 

„Jede Rakete sucht ihr Ziel selbst und trifft es auch, 
Das ist nicht nur auf dem Übungsplatz erprobt wor- 
den. Powers U 2 ist von einer dieser Raketen getrof- 
fen worden.“ } 


\ „Und wie lange dauert es, nach einem Abschuß die 


nächste Rakete bereitzumachen?“ 3 

„Vielleicht überzeugen Sie sich 'selbst davon. Die 
Gruppe des Sergeanten Kirjachno wird es Ihnen vor- 
führen.“ 

Die Übung wurde von Zugführer Utkin geleitet. Er 
gab auch das Kommando und stoppte die Zeit. Als 
das erste Kommando ertönte, glitt die nächste 
Rakete, eine dieser riesigen silbernen Zigarren, auf 
die Abschußvorrichtung. Wieder ein Kommando, und 
die Rakete hob geräuschlos die spitze, metallische 
Nase in die Luft. x 

„Rakete abschußbereit!“ meldete der Sergeant. 


ALEXEJ GOLIKOW: 


abschußbereit! 


Fllegerabwehrraketen In Feuerstellung (Bild links) 


Diese taktischen Raketen auf leichten Transportwagen 
rollten soeben zusammen mit der Bedienungsmannschaft 
aus den Großhubschraubern und können sofort zum Land- 
einsatz gebracht warden (Bild rachts) 


Es waren nur! wenige Sekunden seit’ dem ersten 
Befehl vergangen. Die großen, kräftigen Burschen 
in’ den schlichten Uniformen bewegten sich dabei 
erstaunlich ruhig. Jede Bewegung saß. 

„Und von wo aus werden die Raketen gelenkt?“ 
„Kommen Sie“, forderte uns Bogomolow auf. 
Wir gingen in eines der flachen Häuser. An den 
zahlreichen Steuerungspulten saßen Offiziere: Auf 
dem Armaturenbrett vor ihnen verschiedene 
komplizierte (Geräte, Mit. einem Blick sahen wir, 
daß hier Wissenschaft und Technik auf engstem 
Raum konzentriert waren: Radioelektronik, Auto- 
matik, Rechenvorrichtungen. 

„Die ,Raketenspezialisten müssen viel wissen und 
viel können“, sagte Bogömolow, als habe er unsere 
Gedanken erraten. Dann zeigte er uns die Unter- 
richtsräume. Der Unterricht für die Raketen- 
einheit wird von Offizieren geleitet, die durchweg 
Diplomingenieure sind. Es war ‘Abend geworden. 
Der rote Sonnenball verschwand "hinter den 
Bäumen. Freizeit für die Soldaten. Vom Fluß 
tönten Akkordeonklänge herüber. Auf einem gro- 
ßen Platz spannten Filmmechaniker eine Lein- 
wand. Im Lenin-Zelt trafen. wir zwei Soldaten, 
die sich mit Lehrbüchern beschäftigten. 
„Künftige Studenten“, sagte Bogomolow. „Ihre 
Dienstzeit/in der Armee ist‘bald beendet. Jetzt 
bereiten ‚sie sich für die Hochschule vor. Woronin 
geht ‚ans Bauinstitut, Wassiltschenko an die 
Militärhochschule.' 

Plötzlich wurde die Stille des Sommerabends von 
Sirenengeheul zerrissen: | Gefechtsalarm. Augen- 
blicklich geriet alles in Bewegung. 

Soldaten und Offiziere stürztenauf ihre Gefechts- 
posten. 


Wir folgten dem Kommandeur, der in einem der 
Häuser vor einem besonderen Fernsehschirm Platz 
nahm, y 

„Von Nordosten ein einzelnes Ziel“, kam eine Durch- 
sage, 

„Ein Zielflugzeug“; erläuterte Bogomolow kurz. 
„Abteilung, klar zum Gefecht!“ kommandierte er 
dann. Wenige Augenblicke später kamen schon die 
Bereitschaftsmeldungen. Wie von Zauberhand war 
überall die Tarnung verschwunden, die Raketen 
reckten ‚sich wie drohende Finger in den Himmel. 


Signallampen flammten auf, die Bildschirme leuch- 
teten, die Zeiger der Geräte begannen zu zittern, 


In der Feuerstellung, schien alles erstarrt. Aufmerk- 
sam beobachtete der Kommandeur den Bildschirm. 
Da — ein kleines leuchtendes Etwas — das Ziel! 
Auf dem Brett flammte ein Lämpchen auf: „Das Ziel 
wird verfolgt,“ Das Flugzeug des „Gegners“ war in 
die Gewalt der Elektronenapparatur geraten, und 
die Rechenmaschinen ermittelten mit großer Ge- 
nauigkeit seine Koordinaten. Bald kam der Augen- 
blick des Abschusses: Der lange Raketenkörper war 
zur Hälfte in eine glutrote Flamme getaucht, eir. 
heftiger Donner erschütterte die Luft. Die Rakete 
löste sich augenblicklich von der. Abschußrampe, 
strebte mit gewaltiger Geschwindigkeit in die Höhe. 


Auf dem Bildschirm wurde sie als ein neues Zeichen 
sichtbar. Die Rakete näherte sich mit traumwandle- 
rischer Sicherheit dem Ziel. Plötzlich änderte das 
Ziel die Bewegungsrichtung, Das Zielflugzeug 
manövrierte, wollte entkommen. Die Rakete aber 
ließ nicht von ihrem Ziel. Jäh wurde der dunkle 
Himmel von einer Explosion erhellt: die Rakete 
hatte ihr Ziel erreicht und getroffen. 

Die Übung war erfolgreich beendet. 
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J. ARTHUR MAIMANE 


Der Autor dieser Kurzgeschichte kennt sich in der e 


Sache, über die er schreibt, aus; er ist selbst Süd- 
afrikaner. ; 
J. Arthur Maimane, 1932 als Sohn eines schwarzen 
Geistlichen der Anglikanischen Kirche geboren, 
arbeitete als Sportreporter, Nachrichtenredakteur 
und politischer, Kolumnist. Jede Zeile, die er 
schrieb, schrieb er für ‚seine Landsleute. Deshalb 
mußte er schließlich emigrieren. „Ich verließ Süd- 
afrika“, erklärte er, „weil ich mich hier gelähmt 
fand. In meinem Beruf war ich bis an jene Grenze 
gedrungen, über die nur Weiße hinausgelangen 
können." (Maimane lebt heute in Ghana als 
Schriftsteller; er kämpft weiter für sein Land.) 

Die genannte Grenze heißt Rassentrennung, 
Rassenhetze, .Rassenverfolgung, und man muß 
nicht unbedingt nach Südafrika gehen, um diese 
Züge der „Freien Welt“ zu studieren. Y 

In Südafrika ist der Rassenterror von hervor- 
stechender Grausamkeit, lebt die einheimische Be- 
völkerung in Armut, Elend, Unwissenheit. Die 
Kinder haben darunter besonders zu leiden -, so- 
wie Boy, der kleine Held dieser Erzählung. 
Südafrika ist eine der letzten Zwingburgen des 
Kolonialismus; sie wird auch bald fallen. Für Boy 
wird das der letzte Tag des Hungers sein. G.B. 
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eiß brannte die Sonne. Wie stets an einem 
Dezembervormittag lagerte die Luft ‚un- 
beweglich über Johannesburg. 
Von der anderen Seite der verrosteten Well- 
blechwand drang dumpfes Rumoren, unter- 
brochen von grellen Huptönen und dem Quiet- 
schen gequälter Reifen, denn die Autofahrer mußten 
sich ihren Weg durch die Menge schwarzer Fuß- 
gänger bahnen, die quer über die Straße zur Bier- 
halle hinüberliefen. R 
Er rückte ein Stück weiter; durch den abgetragenen 
Hemdärmel brannte das Wellblech, gegen das er sich 
lehnte, .ein wenig heißer an der Stelle, wo ein Loch 
im Stoff war. 2 
„Los, Sonny! Gib mir ein Stück von deinem«Fleisch!“ 
„Nee, geh ‚und hol dir selbst was.“ 
Eine Stimme, die eigentlich noch hätte kindlich sein 
müssen, grunste aus einem Mund voll Bratfleisch. 
„Muß ich vielleicht für dich klauen, he?“ 
Zwei gleichaltrige  Negerjungen kicherten. Sie saßen 
ein bißchen abseits, der eine kaute an einem gelben 
Maiskolben, der andere an einer bläulichen Süßkar- 
toffel. i 
Boy sah über ihre kleinen, ungewaschenen Köpfe 
hinweg auf den staubigen wie gerösteten Fußball- 
platz. Seine Augen wanderten zurück zu Sonny. 
Je länger er dem gleichmäßigen Mahlen von ‚Sonnys 
Backenknochen zusah, desto stärker schmerzte die 
Aushöhlung in seinem Magen. Seit gestern nacht 
hatte er nichts gegessen. Und heute war etwas schief 
gegangen. Bei keinem der Händler hatte er Glück 
gehabt, die fliegenüberschwärmtes Fleisch, geschälte 
Maiskolben und andere Lebensmittel an die Wirts- 
leute der Bierhalle über der Straße verkauften. 


Er hatte Pech gehabt, hatte die Zeit schlecht gewählt. ) 


Einige seiner Kameraden hatten ihr Mittagessen mit 
Hilfe des Durcheinanders ergattert, das sein miß- 
glückter Versuch zu stehlen ausgelöst hatte, Und 
jetzt gaben sie ihm nicht einen Bissen ab, R 
„Bitte, Sonny! 

„Neel“ 

„Aber sonst-hast du doch!“ 

„Nicht heute,“ 

„Ich hab, wirklich Hunger.“ 

„Ich auch." 

Die Augen, die nicht mehr bitten konnten, begannen 
naß zu werden, 

„Bin ich dein Freund, Sonny?“ 

„Nicht, wenn ich richtigen Hunger hab.“ 


Boy — sie nannten ihn so, denn keiner hatte sich 
je die Mühe gemacht, ihn nach seinem richtigen 
Namen zu fragen, und er hatte ihn selbst fast ver- 
gessen — Boy tastete nach der Flasche in ‚seiner 
Hosentasche. Benzin. Er könnte etwas auf seinen 
schmutzigen Hemdärmel schütten und ein paar 
Atemzüge ‚nehmen. Er würde dann sein Elend ver- 
gessen. Der Gedanke daran drehte ihm vor Wider- 
willen das Innere um. Zu hungrig selbst für diese 
Sache, 

Vielleicht, nachdem er etwas gegessen hatte... 


Der Schmerz in seinem Magen wurde so stechend, 
daß er selbst an der Wellblechwand. nicht mehr auf- 
recht zu stehen vermochte. Ihm wurde schwindlig, in 
seinen Ohren tönte ein dünnes Sausen. 
Ein Schleier vor den Augen trübte seinen Blick. 
„Alles verdammt! Verdammt meine Mutter und mein 
Vater auch! Und verdammt der Mann von meiner 
Mutter und das Weib von meinem Vater!“ 
Seine Freunde blickten höflich herüber. 
Die dreizehn Jahre alte Stimme wütete weiter, häufte 
alle jemals vernommenen Flüche auf die Eltern. und 
ihre Verwandten, 

* 


Es hatte fast fünf Jahre gebraucht, ihn bis zu diesem 
Punkt zu bringen, N 

Es hatte angefangen mit der ersten Gallone Hopfen- 
bier, die seine Mutter trank. Es war das eines der 
vielen Gebräue in den Johannesburger Stadtgebie- 
ten, die in einem Loch versteckt wurden, damit sie 
schneller fermentierten und die Polizei sie nicht fand. 


Eine Gallone mußte sie trinken, um betrunken zu 
werden. Doch damals hatte sie noch Widerstands- 
‚kraft. 

Dann brauchte sie immer weniger. Später wollte sie 
immer öfter betrunken sein, mit jeder Tracht Prügel, 
die ihr sein Vater versetzt hatte, wenn sie in den 
verräucherten Schuppen taumelte, den sie dort 
unter dem Orlando-Bahndamm ihr Heim nannten. 


Ihre Halsstarrigkeit wuchs, wuchs bis zu dem Punkt, 
da sie zurückschlug, wenn Vater sie prügelte. Ein 
betrunkener Mann und eine betrunkene Frau kämpf- 
ten: die wenigen armseligen Möbelstücke gingen in 
Trümmer, die wacklige Tür flog ganz aus den Angeln, 
und sie stürzten in die na schlammige Pfütze am 
Eingang. 


Schläge, Flüche, Kratzen und Reißen. Nachbarn 
sahen zu. Fußgänger stiegen über die verdreckten, 
ringenden, halbnackten Körper. 

Bis jemand sie trennte. Oder sie müde wurden, zu 
müde selbst, um aufzustehen. 

Dann schloß die Nacht alles ein, und die. rührselige 
Versöhnung begann, begleitet: vom rauhen Quiet- 
schen der rostigen Bettfedern, ansteigend zu Grun- 
zen, Stöhnen, schwerem Atmen. Dann Stille. Schlaf. 
Eine dunkle Leere, 

Später hatte sein Vater angefangen, des Nachts weg- 
zubleiben. Und dann tauchten die Männer auf. Sie 
kamen spät, wenn.sie sicher waren, daß Vater nachts 
nicht zurückkehren würde. Vater blieb schließlich 
wochenlang weg, und die Männer kamen früher. 
Der Mann mit dem zerfledderten Bart und dem 
narbigen Gesicht, dieser, der so ungeduldig gewesen 
war. Erst das Saufen, dann das Begrapschen. Zuerst 
hatte sie sich geweigert. „Warte“, sagte sie. „Laß 
den Jungen erst einschlafen!“ Aber das Bier war 
zu stark für sie gewesen, und sie hatte sich vor den 
verwirrten Augen ihres Sohnes ergeben. 

In dieser Nacht hatte er sich in den Schlaf geheult. 
Es war das letzte Mal, daß er es sich erlaubte zu 
weinen. 

Der Tag, an dem Vater nach zwei Wochen zurück- 
gekommen war. Die letzten zehn Tage lang war ein 
Mann im Hause gewesen, ein „Fester“, und Vater 
fand ihn auf dem Bett liegend. 

Das war ein Kampf gewesen! Alle drei waren nüch- 
tern. 

Sein Vater, die Lippen zerplatzt und ein Auge zu- 
geschwollen, hatte blindlings seine Sachen gepackt 
und die Hütte verlassen. Niemals würde er mit 
einem leichten Frauenzimmer zusammenleben, hatte 
er vor den Nachbarn -geflucht. 

Und sie wolle niemals mit einem Manne leben, der 
draußen andere Frauen hätte, schrie sie ihm nach, 
als er ging. 

Am nächsten Morgen hatte die Mutter Boy geheißen, 
den „Festen“ Vater zu nennen. 

Er weigerte sich. Er wurde geschlagen. 

Es waren die ersten von vielen Schlägen. Aber er 
heulte nicht, und das machte seine Mutter noch 
wütender. 

Die Prügel hatten sich fortgesetzt, bis er in seiner 
Verzweiflung beschloß, davonzulaufen und seinen 
Vater zu suchen, Vom Geschwätz der Frauen in der 


Gasse am gemeinschaftlichen Wasserhahn hatte er 
gehört, daß sein Vater in George Goch sei und dort 
mit einer anderen Frau lebe. Wo ist George Goch?, 
hatte er die älteren Jungen gefragt. 

„Du nimmst den Zug in die City. Dann in einen 
zweiten Zug. In George Goch steigst du aus — auf 
der anderen Seite der Stadt.“ N 

Das hatte er gemacht. Sonnyboy, der in der Nachbar- 
hütte wohnte und Süßigkeiten in den Zügen ver- 
kaufte, hatte ihn geführt. 

Sein Freund verließ ihn auf der kleinen ‚Station 
George Goch, zwischen vielen vorbeirasselnden 
Zügen. Wo ist George Goch — die „tocation“ (Zwangs- 
wohngebiet für Neger in. Südafrika)? „Über die 
Brücke, Junge, und über die Straße, aber gib acht 
auf die Autos. Wenn du die Straße hinuntergehst, 
wirst du es schon sehen. Geh einfach durch das Tor.“ 
Er langte an. 

„Wo ist mein Vater?“ „Wer ist dein Vater?“ „Jo- 
hannes.“ „Wie ist sein Familienname? Wo kommst 
du her?“ „Von den Orlando-Hütten.“ „Armer Junge." 
Auf und ab lief er die engen Gassen, Man könnte 
hier verlorerigehen. Die Hütten, die Gassen, selbst 
die Bäume, alles sieht gleich aus. 

„Kannst du mir ein Stück Brot geben, Mutter?“ 
„Verschwinde!“ y 

„Kannst du mir ein Stück Brot geben. Mutter, bitte, 
bittel“ 

„Hier, und nun zieh ab!“ ° 

„Hast du ein Stück Fleisch für mich, Mutter?“ 

„Du mußt dafür arbeiten, Boy.“ 

„Das will ich auch, und ganz fleißig, Mutter.“ 
Große, übelriechende Bottiche, „Scheuer sie alle, Boy, 
und schnell. Sie müssen abends für das Brauen fertig 
sein.“ : 

Als die Sonne unterging, stand er am Tor des ein- 
gezäunten Reservats. Der einzige Eingang, hatte man 
ihm gesagt. Hunderte von: Männern und Frauen 
strömten herein, Seinen Vater sah er nicht, 

Zurück zu der riesenhaften, schmutzigen Frau. Grö- 
ßere und schmutzigere Bottiche. 

„Wenn ich noch mehr für euch arbeite, Mutter, kann 
ich ‘dann ein bißchen mehr Essen haben,,, und 
einen Platz zum Schlafen?“ 

„Ja.“ 


Er sah ihn am nächsten Samstag abend. Er hätte ihn’ 


früher erblickt, wäre es nicht so dunkel in dem 
Hinterhof gewesen, wo die.Männer tranken, lachten 
und aufeinander einschrien. 

Er mußte den Mann derb am Ärmel ziehen, ehe er 
bemerkt wurde. Trübe, abwesende Augen wandten 
sich ihm zu. 

„Was willst du denn, Junge?“ 

„Kennst du mich, Vater?“ 

Ein langer .Blick aus roten Augen. 

„Du, mein Sohn?“ 

„Ja,. Vater. Ich hab nach dir gesucht, lange, viele 
Tage.“ 

„Guter Junge.“ Ein’Arm legte sich um ihn, Preßte 
ihm fast den Atem aus. „Dein ‚Vater bringt dich 
nach Hause.“ 


Siekamendurchein Tor. EineHütteausBlechkanistern 
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am rückwärtigen Zaun. Lautes 
Klopfen an der niedrigen Tür. 
„Wer ist da?“ 

„Ich.‘“ Eine Pause. 

Ein Schlüssel drehte sich klir- 
rend, quietschend öffnete sich 
die Tür, ein Lichtstrahl fiel nach 
draußen. 

„Du bist wieder betrunken. Wer 


ist der schmutzige kleine 
Junge?“ 
„Junge... schmutzig? Ah, ja! 


Mein Sohn, ist den ganzen Weg 
von Örlando hergekommen, um. 
bei seinem Vater zu sein.“ 

„Du meinst,...er bleibt hier?“ 
„Sicher! Er ist mein Sohn, oder 
nicht?“ 

Er blieb drei Monate.:Dann ging 
er. Niemand hatte ihn auf- 
gefordert, die Frau „Mutter“ zu 
nennen. Trötzdem hatte er es 
getan. 

Niemand sprach groß mit ihm. Zweimal am Tage 
bekam er sein Essen, hatte das Sofa zum Schlafen, 
das war alles, Er wollte mehr, wollte ein Heim. 


* 
„Darf ich Ihre Tasche tragen? Missus?“ 
„Boy, bettle hier nicht! Weißt du nicht, daß das hier 
nicht erlaubt ist?“ 
„Ich bettle nicht, Ich möchte mir Geld für Brot.ver- 
dienen.“ 


„Du widersprichst noch? Festnehmen werde ich...“ 


” 

Er sah zur Erde, Sonny hatte sein Fleisch aufgeges- 
sen und lag ausgestreckt im Schatten der Wellblech- 
wand. Er schnarchte, ein Lächeln Er seinem kleinen, 
beschmutzten Gesicht, 

Auch die beiden anderen schliefen, oder vielmehr: 
sie waren bewußtlos. Ein paar Atemzüge Benzin- 
dunst hatten geholfen, die lockere Decke des Schlafs 
eng um ihren jungen, so welterfahrenen Verstand 
zu legen. 5, ; 
Der schmerzende Klumpen auf dem Grund seines 
Magens drehte sich heftig. Er röchelte. Noch nie 
zuvor war er vor Hunger so schwach gewesen, 

Ich muß etwas tun, sagte er zu sich selbst, Seine 
nassen Augen wanderten matt über die schlafenden 
Freunde. Solche verfressenen, egoistischen Hunde! 
Lassen mich hier verhungern und schlafen dabei 
noch friedlich. Dafür sollten sie in der Hölle brennen! 


. Warum eigentlich nicht! Ihm wurde kalt, dann wie 


Erstarrung bei dem Gedanken, der ihm durch den 
Kopf zuckte. 

Warum sollten sie nicht brennen? Vor allem Sonny, 
der verdients am meisten, von dem dachte ich, er 
ist mein Freund, 

Ich werde ihm ein nettes Stück Fleisch braten. 
‘Wie im 'Fieberschauer faßte er nach der Benzin- 
flasche in seiner Tasche, voll Angst, der wahnsinnige. 
Einfall würde verfliegen, noch ehe er ihn ausgeführt. 


Seine Finger waren zu kraftlos, den Korken heraus- 
zuziehen, und er mußte die Zähne nehmen. 

Das wird Sonny einen Schreck einjagen, er sagte ja 
immer, er wünschte sich in die Hölle. Boy beugte sich 
hinüber und tropfte vorsichtig das Benzin über 
Sonnys Sachen, wobei er acht gab, nichts auf die 
bloße Haut zu verschütten, die sich durch die Löcher 
zeigte. 2 

Nicht zuviel, warnte er sich selbst: Gerade soviel, 
um ihm eine Lehre zu geben, 

Er brachte ein verklebtes Zündholz aus seiner 
Tasche und eine Reibfläche, legte ein paar schmut- 
zige Papierfetzen zusammen und zündete sie an. 
Darauf griff er die brennenden Knäuel und legte sie 
hastig auf den Magen seines Freundes, 

Für einen Moment geschah nichts, 

Dann schossen lange gelbe Flammen auf, Sonny 
fuhr auf, schreiend und fluchend, und auch, die 
beiden anderen Burschen brüllten los. 

Noch gar nicht richtig auf den Füßen, raste Sonny 
mit einem einzigen langen Geheul auf die Straße zu, 


Dort hielt ihn in der Menge der Fußgänger ein über- 
raschter Mann fest, während ein anderer Boy beim 
Kragen packte, als er gegen ihn prallte. 


“ 
In dem Raum mit hoher, schöner Decke war es kühl 
und ruhig. Jedermann ging auf Zehenspitzen und 
sprach im Flüsterton. Viele weiße Gesichter, nur 
wenige schwarze, 
Eine weiße Frau erhob sich. 
„Euer Ehren, die Leute von der Fürsorge haben nach 
der Herkunft dieses Jungen geforscht. Sie ist recht 
unbestimmt. Wir waren in Orlando, wo seine Mutter 
lebte, doch sie ist weggezogen. Kein Mensch‘ wußte, 
wohin. Mit seinem Vater ist es das gleiche.“ 
„Das ist ja abscheulich! Wie kann so: etwas bloß in 
einem zivilisierten Lande geschehen?“ 
„Es passiert, Euer Ehren. Ich habe einige weitere 
Fälle in meinen Akten. Es ist eine Schande!“ Sie 


Zeichnungen: Fischer. 


biß sich auf die Unterlippe und hielt sich sichtlich 
zurück, dem neuen Richter der Jugendstrafkammer 
eine Lektion darüber zu erteilen, was in einem zivi- 
lisierten Lande alles passiert, 

„Was schlagen Sie vor?“ 

„Ihn in das Wierda-Heim zu schicken,“ 

Das rauhe, trockene Kratzen einer Feder auf Papier. 
Dann wandte sich der Richter an den Dolmetscher: 
„Sagen Sie dem Jungen, daß er in eine Erziehungs- 
anstalt kommt und daß er, wäre er älter, ins Ge- 
fängnis gewandert wäre, weil er den anderen Jungen 
fast umgebracht hat. Sagen Sie ihm, daß er Lesen 
und Schreiben und auch ein .Handwerk erlernen 
wird. Wenn er erwachsen ist, kann er: dann in die 
Welt‘ hinaus und als verantwortungsbewußter 
Bürger leben.“ 9 
Der Übersetzer wandte sich an den blankgewasche- 
nen Jungen, 'der ängstlich und verlegen dastand. Er 
blickte leer über den Kopf des Jungen hinweg und 
wiederholte in der Landessprache, was er schon 
Dutzenden von Jungen mitgeteilt hatte: ein bißchen 
von dem, was der Richter gesagt hatte, im wesent- 
lichen aber seinen eigenen persönlichen Rat: 

„Du hast weder Vater. noch Mutter, mein Junge. 
Du hast nur dich selbst. Keiner ist verpflichtet, sich 
um dich zu kümmern.‘ Wo du jetzt hingehst, wirst 
du zwei Dinge lernen: wie man ein ehrliches und 
trübseliges Leben führt oder wie man auf einfachere 
aber unehrliche Weise lebt. Du hast zu wählen, mag 
Gott dir beistehen, denn die Wahl ist schwer.“ Der 
Übersetzer endete, das leere Gesicht schon wieder 
dem Richtertisch zugewandt. 

Ein uniformierter Polizist führte den Jungen in 
einen Raum, wo schon einige Jungen versammelt 
waren. R 
„Noch ein Kandidat für die Gangsterfabrik“, sagte 
er beiläufig zu dem Aufsichtsbeamten und ging in 
das Gerichtszimmer zurück. 


(Aus dem Englischen übersetzt von Gert Billing, 
gekürzte Fassung) 
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Zu den hier reproduzierten Holzschnitten sollte 
ich auch ein paar Zeilen schreiben. So etwas 
mache. ich nicht allzugern, „Bilde Künstler, rede 
nicht“, heißt ein Sprichwort, denn was in der 
bildenden Kunst erst durch lange Erklärungen 
zu verstehen ist, hätte ohne Schaden ganz unter- 
bleiben können, ‘Ich bemühe mich immer, in 
meinen Grafiken mein Anliegen so einfach aus- 
zudrücken, daß es jeder klar erkennt, Diese zwei 
Holzschnitte, „Junges Paar" und „Noch kein Bart- 
wuchs und schon Vater“, sind aus dem „Zyklus 
für die Jugend“, an dem ich noch arbeite. 
Mit dem Thema habe ich mich schon lange 
beschäftigt. Zuerst regte mich nur das typische 
Äußere vieler junger Mädchen und Burschen 
zum Zeichnen an: Die Vorliebe für zu enge 
Hosen und zu weite Lederjacken, eigenwillige 
Frisuren, die Begeisterung für Renn- und Motor- 
räder und so manches andere. Diesem Thema sich 
aber nur der äußeren Attribute wegen zu wid- 
men, hieße an der Oberfläche bleiben. Deshalb 
versuche ich, es einmal ernsthaft zu gestalten 
und in heiterer, klarer Form vorzutragen. Beim 
„Skizzieren und gründlichen Umschauen an den 
Straßenecken und auf Rummelplätzen (das war 
nötig, um wirklich Typisches zu erfassen) stieß 
ich bald auf verschiedene Probleme, die es wert 
waren, mitgestaltet zu werden. Natürlich habe 
ich mir auch solche Jugendliche für intensivere 
Studien ins Atelier eingeladen. In den dabei 
geführten Gesprächen zeigte es sich, daß die 
meisten gar nicht so sind, wie sie gern aussehen 
möchten. Sie waren fast alle sehr interessiert und 
haben durch ihre Hilfe als Modelle und in Dis- 
kussionen über meine Entwürfe viel zur Realisie- 
rung der klaren Aussage. der einzelnen Blätter 
beigetragen. Ein Teil von ihnen kommt nun schon 
seit über einem halben Jahr aus eigenem 'Inter- 
esse an meinen Arbeiten zu mir. 
Mehr will ich nicht schreiben. Halten Sie Zwie- 
sprache mit den Reproduktionen ‘meiner Holz- 
schnitte, und was Sie davon halten, das schrei- 
ben Sie bitte der Redaktion, Jürgen Wittdorf 


Kamele, die man sogar als solche 
. erkennen konnte, malte er mit drei Jah- 
ren. Später beschwor er seinen Vater, 
doch Zoo-Direktor zu werden, damit er 
jeden Tag Tiere malen könne. 1952 ging 
er nach Leipzig studieren. Im Frühling 
dieses Jahres sagten Leipziger Mädchen 
und Jungen, sich gegenseitig anstoßend, 
„Mensch, der malt uns jal“ Und wenn 
seine Studenten vom Institut für Kunst- 
erziehung zum Arbeitseinsatz gehen, ist 
ihr Lektor Jürgen Wittdorf stets dabei. 


Den „einzig möglichen Chef“ für die Heere des deutschen Volkes im Befreiungskrieg gegen Napoleon 
nannte Friedrich Engels den Marschall Blücher. „Er hatte alle populären Leidenschaften gegen Napoleon, 
plebejische Gelüste, Dialekt, Redeweise und Manieren, enormes Talent, den gemeinen Mann für 'sich 
zu begeistern, und als Militär tollkühne Brayour ...“, kurzum, er war der „Marschall Vorwärts“, Diesen 
Namen hatten ihm im Jahre 1813 die verbündeten russischen Kosaken gegeben, 

Vielleicht kannte Engels, als er dies alles schrieb, auch jene Geschichte, die ein Husarenoffizier aus der 
Schlacht von Belle-Alliance mitbrachte: Nach dieser Schlacht, an der beiläufig auch ein preußischer Prinz 
teilgenommen habe, war diesem eine Depesche des Königs überbracht worden: „Dem Herrn der Heer- 
scharen sei Dank für diesen Deinen Sieg.“ 

Jedoch sei jedem, der die Schlacht miterlebt hatte, klar gewesen, daß Marschall Vorwärts und nicht der 
Prinz die Armee geführt und bravourös und tollkühn den Sieg erzwungen habe, So sei dem Prinzen nicht 
mehr und nicht weniger übriggeblieben, als zu Blücher zu gehen, ihm die Depesche zu zeigen und sich 
förmlich für den König zu entschuldigen. 

Blücher aber habe mühsam die Depesche entziffert, die ‚Achseln gezuckt und gemurrt: 

„Wat haste denn, Junge? Der Herr der Heerscharen, det bin doch ick!“ 

Jene Depesche von Belle-Alliance war mehr als einbedauerlicher Irrtum oder ein Lapsus Seiner Majestät, 
Sie war Ausdruck seines blinden Hasses auf die „Meuterer“ von 1813, die das Volk entgegen des Königs 
Weisung in den Kampf um Freiheit und Nation geführt hatten. Erst nach Laon, als der Sieg errungen 
war, begriff Preußens König, daß eben dieser Siegsein eigenes Ansehen und den Bestand seines Thrones 
aufs höchste gefährdete. Die Blücher und Stein, Gneisenau und Yorck waren volkstümliche Männer, der 
König galt im Volke als Feigling und Landesverräter. 

Nur Aussöhnung konnte Friedrich Wilhelm retten. Aussöhnung sollte die Königsparade von Laon vor- 
täuschen, 

Schlammpfützen breiteten sich über Wiesen und Wege des Schlachtfeld. Am Rande einer lehmgrauen 
Lache wartete Seine Majestät. Jenseits der Lache hielt das Yorcksche Korps: Reiter in verblichenen, zer- 
schlissenen Monturen, mit geflickten Stiefeln, auf struppigen Pferden. Ein Korps, das den Weg von 
Polen nach Paris, von Schlachtfeld zu Schlachtfeld überstanden hatte und dem in Wien ein Ludwig van 
Beethoven die feurige Marschmusik komponierte, 

Im Bogen um die weite Schlammpfütze lenkte der greise General Yorck sein Pferd, hielt vor dem König 
und salutierte. Friedrich Wilhelm musterte den General, den er als gepflegten preußischen Adligen ge- 
kannt hatte, und dessen Rock nun zerlumpt war wie die Röcke der Soldaten dort drüben. Aufs neue fühlte 
er Haß, Haß gegen jene, die dem Volke folgten und die feudale Sache verrieten. Nur kurz nickte Friedrich 
Wilhelm zum Dank für die Meldung, und als Yorck sein Pferd 
herumriß, zischte der König, auf die Soldaten deutend: 
„Schmutzige Leutel“ 

Yorck hatte gute Ohren. Er hielt vor seiner Truppe, zog den 
Degen, erhob ihn, lenkte sein Pferd mitten in die Lache, jagte 
mitten durch den Schlamm, vorbei am König und an den 
Höflingen, ihm folgte das Korps. Lehmwasser und Schlamm 
spritzten auf und bedeckten über und über die leuchtenden 
Galauniformen, 

Unweit der Gruppe des Königs wandte sich der General, der 
weiße Rabe und Preußens Junker, zum König um. Er deutete 
auf Friedrich Wilhelm, auf die Höflinge, auf die Lehmkrusten, 
er schmunzelte, und auch der letzte seiner Soldaten hörte 
Yorks Worte: „Schmutzige Leute!“ Hansgeorg Meyer 
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Durch den neuen Wirk- 
stoffkomplex 17, einer 
sorgfältigen Zusammen- 


„stellung erprobter, natür- 


licher Wirkstoffe ist medi 
17 hervorragend geeig- 
net, den Stoffwechsel der 
Haut günstig zu beeinflus- 
sen. Ihre Haut erholt sich, 
durch die Cremeselfe 
medi 17 schneller, sie 
behält Ihr Jugendliches, 
gepflegtes Aussehen. 
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Die holländische Küste prangt im schönsten, sonnenüberfluteten Sonntagsstaat. Am Strand 
von Vlissingen spazieren Familien, denen es wahrscheinlich noch nicht in die. Köpfe will, 
daß der Sommer endgültig vorbei ist. Eine sanfte Brise weht über die Wiesen und setzt 
sich in die Flügel der Windmühlen, 


, Die „Berlin“, einer unserer schnittigen Zehntausendtonner, .zieht die Schelde hinauf, Zwischen 


den Frachtern aus London, Marseille oder Singapore, den Tankern aus Beirut, Piräus oder 
Monrovia, zwischen schwarzen Amerikanern und wuchtigen Kohle-Erz-Schiffen krebsen win- 
zige Segler und Schaluppen. An einer Biegung liegt ein abgesoffenes türkisches Schiff. Die 
Schelde ist wegen ihrer Sandbänke gefürchtet und bei Nebel schon manchem Schiff zum Ver- 
hängnis geworden. \ $ 

Gegen Mittag wird vor den Schleusen ‘Anker geworfen. Wir ‚befinden uns bereits auf 
belgischem Gebiet, dort drüben liegt Antwerpen, Fast siebentausend Tonnen Schienen, Eisen- 
bleche, Rohre, Zinnplatten, Kabelrollen warten. Ihre Bestimmungsorte sind Whampoa, Kanton, 
Shanghai, Dairen und Hsingkang, Kluge Makler in Westeuropa lassen sich nämlich durchaus 
nicht vorschreiben, mit wem sie Handel treiben dürfen, auch nicht von den Geldsäcken aus 


- Übersee und schon gar nicht von den politischen Mumien auf Taiwan..Auf beiden Seiten der 


Schleusen herrscht ein Andrang wie in den Gaststätten der Ostseebäder während der Haupt- 
saison: Kein Wunder, daß ein schwieriges Manöver beginnt, als die „Berlin“ endlich an die 
Reihe kommt. Während die wachfreie Besatzung bei Kaffee und Kuchen sitzt, schwitzt der 
Hafenlotse auf der Brücke, kommandiert seine beiden Schlepper herum und läßt die Leinen 
immer noch ein Stück von einem Poller zum anderen verholen. Selbst als der Vordersteven schon 
fast an das obere Schleusentor stößt, sieht man ihm deutlich an, daß er ‘am liebsten sagen 
möchte: „Bitte, Kapitän, noch einen Zentimeter vorwärts!“ Je mehr Schiffe jeweils in eine 
Schleusenkammer gepackt werden, desto größer ist der Gewinn an Zeit und Geld. 


() \ 
Fotos: Ruth Vogt (2), Klaus Fischer (1) 
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Zentimeter noch K 


Für die Bürger in dem nahegelegenen Restaurant 
ist das Schleusenmanöver ein alltägliches Ereignis. 
Aber da sie an dem Namen, dem Heimathafen und 
der Flagge mit Hammer, Zirkel und Ährenkranz er- 
kennen, woher dieser große graue Bursche staınmt, 
verlassen viele ihre Plätze und schlendern inter- 
essiert heran. Ein Polizist mit roter Nase, Bauch und 
Kneifer klettert auf einer kurzen Leiter eifrig an 
Deck. Bei diesen Leuten aus dem „Osten“ kann man 
nicht vorsichtig genug sein.., 

Dabei erkennen unsere Seeleute, nachdem ihr Schiff 
endlich ‘seinen Platz im Hafen, einem der größten 
Westeuropas, gefunden hat, schnell, daß auch in Ant- 
werpen nur mit Wasser gekocht wird. Vom „Toren- 
gebouw“, dem Turmhaus am Meir-Platz, dem 
angeblich höchsten Wohnkomplex Europas, wirkt 
diese Millionenstadt imposant, aber von luftiger 
Höh’ mit dem Fahrstuhl wieder auf die Straße der 
harten Tatsachen gebracht, merkt man, wie provin- 
ziell es eigentlich knappe fünfzig Kilometer von 
Brüssel entfernt zugeht. Nur die Avenue de Keyser, 
die Prachtsträße Antwerpens, bemüht sich, ein 
Rlein-Paris vorzuspiegeln. Auch 


in Belgien liegt 


das Geld nicht griffbereit im Rinnstein, ganz und 
gar nicht, sonst wäre dieses NATO-Land unter der 
Last seines künstlich aufgeblähten Militärbudgets 
kaum so stark von’ umfassenden Streikbewegungen 
geschüttelt. 

Die Straßenkreuzer gehören meist Ausländern, 
kleinere Wagen sind in engen Straßen eben weit 
günstiger, von der Preisfrage ganz abgesehen, Im 
Dom hängt ein echter Rubens, im wunderschönen 
Rubens-Haus sucht man seltsamerweise vergeblich 
danach. Auf den Parkbänken sitzen Mütter und 
Ammen, neben sich wahre Ungetüme von Kinder- 
wagen, Alte Patrizierhäuser umgeben den „Groten 
Markt“, Aber gleich hinter Dom und Markt, hinter 
Rubens und alter flämischer Architektur, wenige 
Schritte zur Schelde hinunter, wo die Schiffe der 
United Staates anzulegen pflegen, bieten sich hinter 
Schaufenstern unverfroren bereits am späten Nach- 
tnittag die Vestalinnen der Liebe preis, häkeln und 
stricken bieder, warten auf Kundschaft. Jeder kann 
sie ausgiebig betrachten und abschätzen. Das ist die 
Freiheit des Käufers, Sie wiederum genießen die 
Freiheit, ihre frauliche Würde zum Teufel schicken 


Eine der Antwerpener 
Schleusenkammern öffnet 
sich für die „Berlin“ 


zu dürfen, Wie gut, daß die Lande östlich der Elbe 
für solche Freiheit tabu sind. 


In den Geschäften stehen hübsche Kupferkrüge und 
Zinnteller und die weltberühmte Brüsseler Brun- 
nenfigur „Männeken Piß“ in hundert 'geschmack-. 
losen Ausführungen. In den Konditoreien gehen 
nette Mädchen und aufgedonnerte Matronen mit 
Messer und Gabel der Torte zu Leibe, an den Stra- 
ßenecken hocken verkrüppelte Bettler, und in den 
Fabriken wird gerade besprochen, wie man den 
neuen Massenstreik wallonischer Arbeiter unter- 
stützen kann. 


Unmittelbar am Steen, dem einstigen Kastell an der 
Schelde und jetzigen Schiffahrtsmuseum, liegen 
amerikanische Kreuzer. Grund genug für die Herren 
im Rathaus, aus allen Fenstern die Flaggen der 
NATO hängen zu lassen. Die weißen Kopfbedeckun- 
gen der US-Navy, rund und auf die Augenbrauen 
gedrückt, werden von den Antwerpenern kaum be- 
achtet. Sie haben andere Sorgen, man sieht es an 
ihrer Kleidung, die im Durchschnitt sehr schlicht ist, 
wenn auch nicht so ärmlich wie in New Port, Avon- 


Schöne altflämische Architektur: 
Patrizierhäuser am „Groten Markt“, 
sorgfältig restauriert, 


N Stolz Antwerpens 


mouth und anderen englischen Städten, die unsere 
Handelsschiffe anlaufen. Noch ist Belgiens Außen- 
handelsbilanz nicht ganz so kümmerlich wie die 
Englands, aber wenn die Regierung weiterhin das 
Volksvermögen skrupellös in. den. unersättlichen 
Rachen der NATO wirft... 

Die Ladung befindet sich in den Luken, der Lade- 
offizier kann aufatmen. Doch vor dem Auslaufen be- 
geht die Besatzung den Gründungstag unserer Repu- 
blik. Festliche Reden werden gehalten, Gedichte 


‘ rezitiert, es wird gut gegessen und getrunken und 


außerdem für wärmere Zeiten im Mittelmeer oder 
Indischen Ozean eine Nachfeier mit Sportveranstal- 
tungen beschlossen. Jeder freut sich, als Schiffs- 
händler van Hulle mit einem ‚schönen Nelkenstrauß 
erscheint und zum Ehrentag der „Berlin“ gratuliert. 
Als sich der Abend über Antwerpen senkt, die Neon- 
reklamen aufflammen, hinter Rubens und dem Dom 
allmählich das Geschäft mit der „Liebe“ beginnt, 
schwimmt unser Schiff bereits strömab in eine wind- 
stille, sternenklare Nacht hinein. Rote und grüne 
Bojen, Leuchtfeuer und Signalbaken weisen den 
Weg. Klaus Vogt 
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Kölnisch Wasser, 
das Ihre 
persönliche Note 
betont! 
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Wolcrylon 
kennt - AR 
keine h 
Wasserscheu 


Der Wolcrylon-Spültip: 


Spülen Sie Wolcrylon-Stricksochen 
mit Sorgfalt! Waschmittelreste sind 
für jede Textilfoser eine unange: 
nehme Sache, und Wolerylon macht 
in dieser Hinsicht keine Ausnahme. 
Nach der handwarmen Wäsche wird 
|Wolcrylon deshalb erst lauwarm und 


dann mehrmals kalt gespült. 
Achten Sie bitte darauf, doß dos 
Wasser nach dem Spülen klar bleibt- 
dann ist alles in Ordnung! 
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NEU! 
Zit-Ol-Kaltwelle, flüssig, ist hand- 
habungssicher, schließt jede schädliche 
Nebenwirkung aus und erzeugt 


dauerhafte, natürlich wirkende Wellen. 


OLKALTWELIE 


FOR HEIMBEHANDLUNG 


INN 


COLORADO, 


die moderne Haartiefentönung. Vom 


hellsten Blond zum tiefsten Schwarz. 


_E #- - Erzeugnisse zur Eigenbehandlung 


zu erhalten in den einschlägigen Geschäften 


VEB ZITZA-WERK ZEITZ 


"Wie lange soll ich denn noch warten, 
Dieter, es ist fürchterlich, 
Du sagtest um halb fünf im Garten, 


jetzt ist es sechs, und ich 
- bin)böse. Merkst Du's nicht? 


'Na guck mal an: „Ich liebe Dich“ steht drauf. 
Nun weiß ich auch, was ihn so quälte, 
Ich dachte schon, er bringt den Mund nicht auf. 
Der Gute schämt sich halt und wählte 


die Luftpost, um zu schreiben, was er nie erzählte, 


Es ist genug, Ein Schuft bist Du. 

Statt schnellzumachen spielst ‚Du Ball. 

Nein! Einen Luftballon wirft. er mir zu, 
es hängt was dran, auf jeden Fall 


schau ich mal nach, bevor ich ihn zerknall, 


Das ändert nun die ganze Lage, 
"Moment. Gleich schreib ich’s auf, 
daß ich Dich auch mag. Ohne Frage 
gibt's noch ein Küßchen drauf —, 


und jetzt steig aufl bubi 


MARITA BÖHME 


Ihr Name war bisher noch nicht auf den Pro- 
grammzetteln der DEFA zu finden. Marita Böhme 
studierte in den letzten drei Jahren an der Schau- 
spielschule in Berlin, Ihr Bühnendebüt gab die 
jünge Nachwuchsschauspielerin jedoch. schon im 
vorigen Jahr in der Berliner Volksbühne,; wo sie 
neben Rolf Ludwig in der „Komödie der Irrungen“ 
die Adriana spielte. Ob sie der Regisseur des 
neuen DEFA-Filmes „Auf der Sonnenseite“ nun in 
dieser Rolle sah oder die einstmals | gemachten 
‚Probeaufnahmen zu Gesicht bekam, weiß sie 
selbst nicht, Jedoch erhielt sie die Hauptrolle. 
Marita erzählte, daß ihr die Arbeit an diesem 
Streifen viel Freude gemacht hat. Sie erinnert 
sich der Bauarbeiter in Vetschau und der kleinen 
Episode, als sie mit ihnen Freundschaft schloß. 
Einer wollte. nach dem ersten Drehtag wissen, 
wo die Schauspielerin sei, die die Hauptrolle 
spiele. Marita wies auf sich, und prompt zeigte 
man ihr einen Vogel, weil jene ja rotes \Haar 
® und sie einen kurzen schwarzen Schopf habe. Sie 
trug für den Film eine Perücke und klärte das 
Mißverständnis auf. \ 
Marita Böhme wurde 1939 in ‚Dresden geboren. 
Hier wirkte sie bereits als Oberschülerin begeistert 
in einer Lalenspielgruppe mit und dachte zum 
ersten Male daran, Schauspielerin zu werden. 
Einige Jahre später hatte sie dann das Staats- 
examen als - Kindergärtnerin in der Tasche, denn 
für diesen Beruf hatte sie sich lange vorher ent- 


schieden, weil sie sehr gern mit Kindern zusam-" 


men war, Aber auch die Liebe zur Schauspiel- 


JEAN MARAIS 


Wir haben ihn bisher nur einige Male im Kino 
gesehen (in „Rue Blas“, „Geliebter einer Köni- 
gin“ und „Der Graf von Monte Christo“), weil 
nicht all seine etwa 30 Filme so attraktiv sind 
wie Jean. Dennoch taucht der Name Marais all- 
jährlich in den Einsendungen zum Filmtoto des 
Jugendmagazins auf.-Er war unter den Spitzen- 
reitern und ist für viele unserer Leserinnen Film- 
liebling Nummer 1. Mit Recht verehren sie in 
ihm den abenteuerlichen „Grafen von Monte 
Christo“, der die halsbrecherischsten Situationen 
mit Grandezza und Charme (und ohne Double) 
besteht, Dieser Film rangierte beim letzten Film- 
toto mit auf den vorderen Plätzen. Und Jean 
Marais spielte sich mit der Titelrolle an die Seite 
des „Fanfan“-Gerard Philipe, der übrigens den 
Rue Blas im Pariser Theätre National Populaire 
spielte und damit in der DDR gastierte. Zu den 
Lieblingen des Publikums gehört Jean Marals nach 
wie vor auch in Frankreich seit Jahren, 

In Cherbourgh wurde er 1913 als Sohn eines Tier- 
arztes geboren und als Jüngling aufs Lyzeum ge- 
schickt, vermutlich, um anschließend einen „ver- 


kunst ließ sie nicht mehr los, und so bewarb sich 
die Kindergärtnerin Marita Böhme kurzentschlos- 
sen an der Schauspielschule, 

Jetzt, nach ihrem Abstecher zum Film und mit dem ' 
zweiten Staatsexamen versehen, ist Marita Böhme 
für ein Jahr am Landestheater in Parchim ver- 
pflichtet. Sie weiß, daß sie hier von Grund auf 
lernen kann. Sie wird Rollen spielen, in denen 
jugendlicher Charme allein nicht ausreicht, son- 
dern schauspielerisches Können verlangt wird. In 
‚Gorkis „Nachtasyl“ werden die Zuschauer sie als 
Nastja sehen, in Jbsens „Gespenstern“ spielt sie 
die Regine, im „Biberpelz“ die ältere Tochter. Zur 
Zeit unseres Interviews beschäftigte sie sich ge- 
rade mit der Rolle der Cornelia in dem Stück 
„Das Herz in der Truhe“ von Ralph Wiener, das 
in Parchim seine Uraufführung erlebt. Sehr oft ist 
Marita Böhme mit dem ganzen Ensemble, des 
Theaters zu Gastspielen in den umliegenden 
Orten unterwegs. Vor den Wahlen am 17. ‚Septem- 
ber fuhren sie gemeinsam in viele Dörfer, um 
mit Kulturprogrammen bei den Wahlvorbereitun- 
gen zu helfen. Marita ist Mitglied der FDJ, und: 
es war für sie selbstverständlich, dabei zu sein. 
Wenig Zeit bleibt der jungen Schauspielerin für 
ihre Hobbys. Sie war einst begeisterte Geräte- 
turnerin beim SC Motor Dresden und nahm dort 
bereits an Kreismeisterschaften teil. Diesen Sport 
hat sie ganz aufgegeben, dafür geht sie aber 
so oft wie möglich schwimmen. Außerdem spielt 
sie gern Klavier, am liebsten Schubert und Brahms. 
Bleibt uns noch zu berichten, daß Marita bald 
heiraten und ihren eigenen Kindern Kindergärtnse- 
rin sein möchte. Als Schauspielerin wünscht sie 
sich gute Charakterrollen, Edith 


nünftigen" Beruf zu erlernen, Der junge Jean zog 
jedoch nach Paris, wo er sich bei aller Liebe zur 
Schauspielkunst vorerst damit begnügen mußte, 
als Retuscheur die Porträts anderer ins rechte 
Licht zu rücken. 

‚Wie mancher Star scheiterte auch Jean beim ersten 
Versuch und fiel durch die Prüfung an der Schau- 
spielschule. ‘Aber Beharrlichkeit führt zum Ziell 
Jean fand in dem berühmten Charles Dullin 
einen anerkannten Lehrer der Schauspielkunst (das 
Geld zum Studium verdiente er ‘sich weiter als 
Retuscheur und Statist), gewann durch ihn Jean 
Cocteau zum Freund und Autor, der ihm eine 
Reihe Bühnen- und Filmrollen schrieb. 

Im zweiten Weltkrieg mußte auch Jean Marais 
seine Laufbahn unterbrechen.‘ Er wurde Soldat 
und kämpfte gegen den deutschen Faschismus bis 
zu dessen Niederlage in Deutschland. 

„Rue Blas“ war einer seiner ersten Nachkriegs- 
filme, der mit dazu beitrug, seinen internationa- 
len Filmruhm zu begründen. Der umschwärmte 
Leinwandheld ist außerdem ein ausgezeichneter 
Kenner und Könner der Malleinwand. Seine Ge- 
mälde und Bühnenbilder erregten in der Fach- 
welt Aufsehen. — Und die Pariser nennen ihn 
liebevoll „Jeannot*. Ursel 


JEAN MARAIS 


Barkowsky Foto: unifrance 


